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Seit dem Quattrocento opferten Venedigs Maler stets an dem- 
selben Altare; Jahrhunderte aber waren gekommen und gegangen, 
bevor man jenen Altar errichtete, Jahrhunderte, in denen die Künstler 
den Zauber ihrer Stadt nicht empfanden und darum auch die 
Venezianerin nicht gewahrten, die neben ihnen dahinlebte. Auf den 
Inseln der Levante lag die dräuende Tatze des Löwen von S. Marco, 
vor dem Runzeln seiner Brauen bebte schon das weite Land bis zur 
Adda, auf allen Meeren segelten die Galeeren Venedigs und führten 
nach der Heimat die bunte Pracht des Orients, — längst war die 
Republik zur gebietenden Grossmacht geworden und noch immer 
blickte sie, wie die Römer einst zu den Hellenen, bewundernd zu 
den Enkeln Constantins empor, noch immer setzte sie ihren Stolz 
darein, griechische Art und Sitte nachzuahmen, noch immer wollte 
Venedig nicht mehr bedeuten als ein Byzanz des Westens. Griechische 
Baumeister schufen hier aus Gold und Marmor Kirchen mit ge- 
waltigen Kuppeln, wie die Venezianer sie staunend in Constantinopel 
geschaut, was sie bedurften für den Luxus der Paläste, Mosaik- 
gemälde, Stickereien und funkelnde Arbeiten aus Juwelen, — Byzanz 
lieferte alles. 

Einheimische Künstler und Handwerker ahmten natürlich den 
fremden Vorbildern nach, und so erklärt es sich, dass die Renaissance 
hier später als anderwärts Boden fand, die Malerei der Inselstadt lange 
von den Fesseln des Mittelalters umstrickt blieb. Erst, als die politischen 
Bande sich lockerten, die Venedig an Byzanz knüpften, als es in 
Verbindung trat mit den Städten und Fürsten Italiens, da zog auch 
junge erstarkende Kunst in die Lagunen ein, Kirchen und Paläste 
entstanden im heiteren Stile der Frührenaissance, der Einfluss der Maler- 
schulcn von Padua und Umbrien verdrängte die finsteren Heiligen 
der Griechen, und zwei Maler besonders lehrten nun die Venezianer, 
dem eigenen Fühlen die eigene Sprache suchen, — Vittore Pisano 
und Gentile da Fabriano.'j 

Der Senat hatte beide gerufen, als er dem Dogenpalast bild- 
lichen Schmuck schenken wollte, und ihre Art zu malen wirkte gleich 
einer Offenbarung auf die venezianischen Meister, die sich bisher be- 
gnügt hatten, goldstarrende Heilige in eine barbarische Architektur 
von greller Pracht zu stellen. 2) Der grössere Künstler mag Vittore 
Pisano gewesen sein, den grösseren Einfluss auf die Malerei Venedigs 
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hat unstreitig Gentile geübt. Gcntüe, dem Sohn des jungen Quattro- 
cento eignete ein frohes Fabuliertalent, er freute sich kindlich über all das 
Schöne, das es auf dieser Welt zu schildern gab; aber der Umbrier 
aus Fabriano konnte aucli von ätherischen Madonnen träumen, deren 
Haar wie Honig leuchtet und deren Augen wie der blaue Himmel 




strahlen. Unter dem Eindruck soklier Frauengestalten schufen die 
Häupter der jungen Schule von Murano, Giovanni und 
Antonio da Murano ihre thronende Madonna in der Kirche von 
S. Zaccaria zu \'cnedig. Dies Bild bedeutet den entscheidenden Sieg des 
u m brise he n Empfindens. Die Augen Marias blicken m jener schwer- 
mütigen Frömmigkeit, mit jenem seltsam süssen Ausdruck, der"" bald 
wie verhaltene Freude, bald wie ieise zuckender Schmerz anmutet 
und den die Umbrier bis auf den jungen Raphacl so hebten Vor 
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allzufirosscr Sentimentalität jedoch, vor dem Himm lisch- All>:u-Himm- 
lisclien, in das die iifuc Kunst bei der Nacliahmung Gentilcs leiclit 
verfallen konnte, davor schützte die Maler der kleinen Inselstadu 
wiederum ffartolommeo Vivarini, Antonios jünijercr Bruile-r. 




Seine Gestalten haben den Himmel nie geschaut, mit beiden Füssen 
stehen sie fest anf der Hrde. Siegte zuerst an den Lagunen die Schön- 
heit ohne Wahrheit, so führte er die Wahrheit ohne Schönheit in 
die Kunst \'enedigs ein und bebte auch vor asketischer Hässliclikcit 
nicht zurück. Seine Maria und se-inc Heiligen haben nicht mehr jenes 
schmale dünne Prohl, das Gentile gemalt, hart und knochig ist das 
ovale Antlitz, und die breite Xasc nimmt den Zügen die letzte Spur 
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von Schönheit. 3) Auf jene MaltTgruppe ans Miirano passt das Wort 
vSchule^ in seinem Doppelsinn; denn sie alle waren nicht Schaffende, 
sondern Lernende, Naclialimende der Byzantiner, der Umbrier und 
endüch der Paduaner. Ilire Thätigkcit war bescheiden, aber sie hatten 
nicht vergebens gelernt, denn aus den Bausteinen, die sie zusammen- 
trugen, schuf Carlo Crivelli, der einzige Künstler des venezianischen 
Mittelalters, seinen Königsbau. Mit der Kraft einer starken Persön- 
lichkeit vereinigte er all' dies Fremde zu einem Neuen, noch nie 
Dagewesenen, und der Geist der Einheit durchdrang Teile, welche 
man vor ihm nicht verbinden konnte. Darum lieben wir Crivelli 
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Siiclic ginjjcd nach dem verlorenen Paradies, dem Lilienland der Seele, 
da entdeckten sie die Kunst der Primitiven, entdeckten die Madonnen 
(^arlo Crivellis, und wenn wir deren Lächeln heute wieder deuten 
ki'ninen und verstehen, was ihre Augen blicken, diese blassblauen, 
harten, oft unheimlich starren Puppenaugen, so danken wir es be- 
sonders Gustave Moreau, dem grossen Meister von Paris, der uns 
die Kunst Crivellis begreifen lehrte, inJcni er in seinen eigenen 
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Werken auffing, was an ihr gerade 
unserer Epoche so wahlverwandt 
ist. Des Venezianers unvenezianisch 
hane Linien, auch Moreau berückte 
ihr strenger Zauber; Edelsteine, 
die wie Blutstropfen funkeln, auch 
Moreau hat sie gemalt; von Carlo 
Crivellis Frauen stammt seine Mä- 
nade, die auf das tote Haupt des 
Orpheus so kalt niederschaut, und 
von dem Enkel der Byzantiner lernte 
Moreau die fast neronische Grau- 
samkeit, Mädchen, die beinahe noch 
Kinder sind, in die frostig-grelle 
Pracht so schwerer Brokatstoffe zu 
hüllen, dass sie der junge Leib kaum 
erschleppen kann. Crivelli malte 
viele Madonnen und Heilige, und 
alle haben jene ätherische blasse 
Schönheit, wie sie Prinzessinnen aus 
uralten Geschlechtem oder künst- 
lerisch empfindenden Frauen eigen. 
Ihr Antlitz ist von der Farbe zarter 
halberblühter Theerosen, und seltsam 
einen ihre Züge Frühes und Spätes, 
Vorfrühling und Herbst, Kindlich- 
keit mit Raffinement. Diese bizarre 
fin de siccle- Mischung leiht den 
hellen und doch blasierten Mienen 
eine Art Perversität; danmi ziehen 
heute die Künstlichsten eine Ma- 
donna Crivellis der sixtinischen vor, 
und es ist gewiss kein Zufall, dass 
gerade in England, der Heimat der 
Ästheten , Crivellis Gemälde Un- 
summen erziehen. 

Betrachten wir die überfeine Grazie der Frauen Crivellis, die 
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ner\'öse Blässe ihrer Hände, wie aristo- 
kratiscli-manierirt sich die dünnen, an 
ßlütenstiele gemahnenden Finger aus- 
strecken und biegen,*) so empfinden 
wir, dass es einer grossen und reiclien , 
Kultur bedurfte, um solche Beweg- 
ungen hervorzubringen, aber wir 
sagen uns auch, dass diese Kultur, die 
uns betäubt wie fremder Duft aus 
seltenen Blumen, schon überreif, dem 
Welken nah sein muss. Carlo Crivelli 
ist von der Art jenes Hellenen, der 
die Statue der schreitenden Diana im 
Museum zu Neapel schuf, ein Genosse 
vom Meister des Bartholomäus-Altares 
und Odilon Redons, er ist ein Hoher- 
pricster jener schaueriichen und ver- 
ruchten Schönheit, vor der man an 
Heiliges und Unheiliges zugleich denken 
muss, an weisse Messgewänder, das 
kalte Leuchten der Monstranz und alit 
lateinische Hymnen, über auch an heiss- 
brennende Lippen, duftende Nächte im 
Frühsommer und an > tutte le belle cosc 
inipurc'!. Es bedurfte einer vielhunden- 
jährigen Kidtur, um Carlo Crivelli hervorzubringen, er kündet das 
Vornehmste und Sublimste, — ein Schritt weiter hiesse Parodie. Carlo 
Crivelli war der letzte Venezianer, der bewusst zu den Sinnen »nein* 
sagte und aus der mystischen Sehnsucht seiner Seele ein Frauenideal 
schuf Seine Kunst deucht wie ein Abendrot des Mittelalters, das noch 
einmal vor der Nacht all' die heissc Schönheit und den brennenden 
Glanz des sterbenden Tages über den Himmel fluten lässt; sollte aber 
die Malerei sich weiter entwickeln, so durfte sie nicht länger auf 
Crivellis Pfaden schreiten , ein anderer Weg musste eingeschlagen 
werden, der aus den mittehilierlichn Idealen hinaus, vom Himmel 
zurück 7.ur Erde führte. 





Die Venezianerin des Quattrocento 

Alles, was klingt und jubelt, gleissi und glitzert, flimmert und 
strahlt, wird lebendig in unserer Seele bei dem Wone ^ Venezianerin, 
Gentildonna der Renaissance : ; festliche Freude überkommt uns, wenn 
wir der Frauen denken, die in jenen Tagen des Sonnenrauschcs 
lebten, als Königinnen träumen wir sie, als Gebieterinnen des Daseins, 
und auf glanzumleuchteien Pfaden schreiten sie, ein blonder Früliling, 
lächelnd dahin . . . 

Anders jedoch, ganz anders wirkt das Bild, das die alten Schrift- 
steller vom Leben der Venezianerin im Quattrocento entwerfen. Noch 
mehr als die Kunst hatte das Weib durch die Nachahmung byzan- 
tinisclier An zu leiden. Nach der Sitte des Orients von aller Welt 
streng geschieden, wuchs das Mädchen im Frauengeniacli des väter- 
lichen Palastes heran; Männer durfte es nie sehen, und ging die junge 
Patricierin zur Kirche, barg ein doppelter Schleier aus Seidengaze 
ihre Schönheit neugierigen Blicken. Den Gatten wählte der Vater, ■ — 
sie selbst ward nicht gefragt. Mit grossem Prunk feierte man die 
Hochzeit, und aus dem ersten Gynaikeion zog die Gentildonna nun 
üls Herrin in ein zweites. Sonst änderte sich wenig in ihrer Lebens- 
weise. An seinen Sorgen, seinen Geschäften liess sie der Gemahl 
kaum teilnehmen, sie durfte sich nicht um Politik kümmern und der 
Kunst brachte sie kein Interes,sc entgegen. Die edlen Damen aus 
Florenz disputierten mit den Gelehrten über Geschichte, Politik und 
Philosophie,5) — das kannte man in Venedig nicht; zwei Frauen nur 
werden gepriesen, wenn man vom geistigen Leben des veneziani.schen 
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Quanrocento spriciu, Cyperns schöne Königin Caterina Cornaro und 
Cassandra Fedcle,^) die Angelo Polixtano als rdecus Italiacs pries. 
Caterina Cornaro war die verstellende Freundin der Künstler und 
Gelehrten, Cassandra hatte selbst an der Universität zu Padua Studien, 
und ihre Kenntnis der alten Sprachen, ihre Rednergabe waren so 
ausserordentlich, dass Ludwig XII. und Isabella von Castiüen die 
berühmte Venezianerin an ihren Hof berufen wollten. 

Das Streben der anderen Frauen ging nicht geistigen Zielen 
nach; umsoniehr wussten sie, nach aussen gebunden, ihr häusliches 
Leben init orientalischer Pracht zu umkleiden. Es ist ein enges Reich, 
über das die Gentildonna herrschte, aber in dieser Armut, welche 
Fülle! Pietro Casola?) aus Mailand, der Venedig am Ende des Quanro- 
cento sah und seinen Gratulationsbesuch bei einer Wöchnerin aus 
dem Hause Dollin erzählt, giebt eine gute Schilderung von dem 
Luxus, der die Patricieriii umstrahlte: sDie nach venezmnischer Mode 
unbewegiiche Bettstelle mochte allein fünfhundert Dukaten wert sein, 
die geschnitzten Figuren waren so schön und natürlich, und überall 
solche Verschwendung an Gold, dass ich zweifle, ob es zur Zeit des 
jüdischen Königs Salomo, als das Gold so geringen Wert hatte, etwas 
Schöneres könne gegeben haben. Von den Garnituren, — ich meine 
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tlie Decken und Kissen, sechs an der 

Zahl, — und der Frau selbst st,h\\eige 
ich lieber; man würde mir doth keinen 
Glauben schenken. Und noch eints 
will ich sagen, was man mir \iellen,hl 
auch nicht glauben wird, was ii.b aber 
nicht wagen würde zu erfinden Es bt 
fanden sich in dem Zimmer funfund 
2\vanzig Fräulein, die der Woi-hnenn 
ihren Besuch machten, eine sthoncr als 
die andere. Sie waren nach \eneziani 
scher Mode sehr prächtig gekleidet und 
man sah kaum vier Finger breit die 
nackte Haut an Brust und Schultern 
Die Fräulein hatten so viel Schmut-k 
auf sich an Kopf, Hals und Händen 
ich meine Gold, Edelsteine und Perkn 
dass man sie auf zehntausend Dukaten 
schätzen konnteiv. 

Und an einer anderen Stelle:^) »Die 
venezianischen Frauen, besonders die hübschen, entblössen Hals, Busen 
und Schultern, soweit es nur möglich ist; wenn ich sie sehe, steigt 
in mir oft die Befürchtung auf, die Kleider möchten ihnen vom 
Leibe fallen. Alle, die es erschwingen können und auch jene, die es 
nicht können, sind von Kopf bis Fuss mit Perlen, Diamanten und 
Juwelen bedeckt. Ich sage, auch die, welche es nicht können, denn 
oft ist alles nur geliehen. Sie besitzen eine wahre Kunst darin, ihr 
Gesicht und alles, was sie biossteilen, schön herzurichten«. 

Besondere Sorgfah verwandten die Damen schon in diesem Jahr- 
hundert auf ihre Frisuren. Sic legten das Haar entweder um den 
Kamm, was ä la ducale hicss, z^vängten es in Netze, oder Hessen 
es auch einen Kegel auf dem Haupte bilden ; mangelte das eigene, so 
musste fremdes aushelfen, das, — wiederum nach Casola, — Bäuerinnen 
auf der Piazza feilhielten. 

Eine besondere Eigentümlichkeit der Mode im Quattrocento waren 
die zoccoli,9) jene hohen Stelzschuhe der Venezianerin, die uns auf 
manchen Gemälden seltsam genug anmuten. Auch die zoccoli stammten 
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aus dem Osten und bei schmutzigen 
nd ersthla mimen Strassen mochten 
ie on Nutzen sein. Sie kamen ^eigent- 
h aber erst in Aufnahme, als nach 
der Pflasterung Venedigs ihre Not- 
end gke t schwand, wuchsen immer 
n thr und erreichten endlich die Höhe 
o fist e nem Meter. Und gerade diesen 
S huhen var in dem veränderungs- 
I st gtn \ enedig ungewöhnlich lange 
Dauer bes hieden. Im sechzehnten Jahr- 
h nd n sp Jttete Vendramin im »AdoncüL 
CI vuol di queste donne 
L alta belt^ veder, 
Per pascer le sue brame 
Con ien l'occhiale aver.« 
Der Ch alier de Disdier'°) aber be- 
lehrt uns darüber, warum die Patricier, 
a h el später noch, eine Mode dul- 
^ '' '' deten, die den Frauen nicht erlaubte, 

einen Schritt ohne Unterstützung zu 
machen. Er bemerkte einem Nobile gegenüber, dass die Schuhe, die 
man anderwärts trüge, doch bequemer seien, — und der kluge 
Venezianer lächelte: Ktroppo commodo, troppo comniodo . . . .« 

Alle Edikte, die zuweilen die Signoria auf dem Gebiete der 
Mode erliess, hatten so gut wie gar keine Wirkung, sie wurden schlau 
umgangen, und ein venezianischer Papst"} sogar, Eugen IV. unter- 
stützte die Gentildonne in ihren Kämpfen um Perlen und Armbänder. 
Auch galten diese Luxusgesetze nur in den sauren Wochen; 
für die frohen Feste hob man alle auf, und wollte die erlauchte Signoria 
fremden Fürsten durch Prunk und Reichtum imponieren, so wurde 
der Aufwand befohlen. Dann begrüssten, wie Marin Sanuto erzählt, 
den Gast der Republik hundertdrdssig und noch mehr Edelfrauen, alle 
schimmernd und strahlend von Juwelen der seltensten Art, che t cosa 
incredibile a veder, ma vedendo crederete'^) . . . 

Wenn trockene Chronisten schwärmen, ist es wohl selbstver- 
ständlich, dass auch die Dichtcr"3) an so viel Schöntidt nicht mehr 
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blind vorübergingen. In bewundernder 
Demut schauen sie zu hehren Frauen 
nun empor und preisen ihre holdseligen 
Reize. Worin die aber bestanden, be 
richten sie leider nicht, sondern knien 
bloss vor dem Weibe, knien fromm 
wie der Sünder vor dem Thron der 
Gnaden spendenden Mutter Gottes; 

Madonna, io son venuto 

a inzenochiarmi avante ay to bey pedi 

a dimandarti adiuto .... 

In jenen Reimen lebt noch das 
Mittelalter, das auf ein lichtes Frauen 
haupt die Krone Marias setzte und der 
selbstgeschaffenen Göttin dann hoch 
droben in rosen leuchten den Wolken 
den Thron erbaute. Ob der himm 
lischen Tugenden waren die erden 
haften des Weibes übersehen worden ^„, ^^j, i^ „^ , ^^^ ^ y^ ^„ „ 
die Seele hatte den Körper getötet 

die grosse Aufgabe der Kunst im Quattrocento v.2id es den Korper 
zu neuem Leben wachzurufen. Venedigs Dichter habtn dies nicht 
vermocht, und darum vergossen wir ihre Werke was ihnen nber 
nicht gelang, vollbrachte die Malerei, \ollbnchte einer der erhabensten 
Menschen aller Zeiten : 

Giovanni Bcllini. 
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Als Gentilf da Fabriano die Lagunen verliess, liatte seine innige 
Kunst in Jacopo Bcllinii4} einen Schüler sich eroben, der von 
dem Meister nicht lassen lÄ'olltc und mit ihm nach Florenz zog. 
Was er dort und später in Padua, der Stadt Squarciones gelernt, 
künden seine Zeichnungen im Louvre und im British-Museum. Er 
freute sich an allem Festlichen und Frohen, aber auch für die An- 
mut der Landschaft hatte er sich Verständnis erworben und zeichnete, 
wohl als der erste Venezianer, die Fragmente antiker Reliefs nach. 
Im Jahre 1460 starb er xu Padua, wo er in den letzten Zeiten seines 
Lebens gewirkt, und in das künstlerische Erbe des Vaters teilten sich 
seine Söhne Gentile und Giovanni. 

Gentile, der Ältere, übernahm die Freude am Schein der Dinge, 
und als die Brüder bald nach des \'atcrs Tode in A'enedig ihr Heim 
gründeten, gab er sich der bunten Stadt und ihrem Prunk zu eigen. 
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erzählte vom Glanz ihrer Feste und von der feierlichen Pracht ihrer 
Prozessionen. Die ganze Daseinslust des Quattrocento atmet aus Gentiles 
grossen Bildern, als hellblickender Beobachter schrieb er die /abgekürzte 
Chronik« seiner Zeit und erklärte uns besser als dickleibige Folianten 
jenes Venedig, in dem einer der wundersamsten Poeten seine Farben- 
gedichte träumte, — Gentiles Bruder Giovanni.'S) 

Giovanni Bellini gehört wie sein Vater Jacopo und Verdi in 
unseren Tagen zu jenen glücklichen, weiblich anschmiegsamen Naturen, 
die alles Fremde mit Begier erfassen, ihr ganzes Leben lang Lernende 
und dabei grosse Meister sind. Zuerst gab Bellini sich in die Schule 
seines Schwagers Mantegna. Von ihm lernte er seinen Wirklichkeit- 
sinn, die strengen Linien, die nicht schön, sondern wahr sein wollen, 
von ihm lernte er, wie man Figuren in den Raum stellt, zu Gruppen 
einigt, — kurz, die Komposition seiner Gemälde. Aber stets wusste 
Bellini, wo er aufzuhören hatte; niemals folgte er dem Gelehrten 
Mantegna in die Trümmerwelt der römischen Ruinen, den archäolo- 
gischen Neigungen seines Freundes stand er kalt gegenüber. Als dann 
Antonello, der niederländische Sicilianer nach Venedig kam, lauschte 
er ihm das Geheimnis der Ölfarbe sofort ab, malte nun Bilder voll 
Schimmer und Duft, und später, viel später noch wanderte der rüstige 
Greis auf den Pfaden, die seine Schüler erst gebahnt. Trotzdem, trotz 
alledem ist Bellini eine scharf umrissene Persönlichkeit ; mochte er die 
fremden Weisen lieben und nutzen, immer hört man das helle Klingen 
der persönlichen Note heraus, niemals hat er nur anderen nachgemacht, 
stets blieb er Giovanni Bellini, der erste grosse Venezianer. Alle, die 
vor Bellini an den Lagunen gemalt, — wir können uns ihre Persön- 
lichkeit und ihre Werke von Venedig ganz gut losgelöst denken, — 
bei Giovanni scheint dies unmöglich. Er ist Venezianer nach dem In- 
halt seiner Gemälde, er ist Venezianer in jenen Formen, die er dem 
neuen Inhalt suchen musste. 

Er zuerst empfand jene Morgen, die mit leiser Hand um alle 
Dinge seidene Silberschleier hüllen, als erster fühlte er des Mittags 
Sonnensymphonie, ihren Glanz und ihren Jubel, als erster schaute er 
jene Abende, wo das Gold sich um Zinnen und Kuppeln spinnt, 
aus den Wassern in zackigen Streifen heraufglitzert, vom Ruder 
der Gondoliere tropft und flimmernde Heiligenscheine ums Braunhaar 
der Venezianerinnen webt, — er zuerst Hess sich zärtlich von der 
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weichen Luft der Lagunen streicheln, — Luft und Sonne, die Götter 
der Kunst Venedigs, — Bellini betete als erster zu ihrer farbenspenden- 
den Macht! 

Noch eine Religion nennt Bellini ihren Stifter: der Kultus des 
Weibes, der Kultus der Venezianerin! Bellini war es, der zuerst 
dem Weibe Tempel baute in Venedig, der erste in der Reihe jener 
Grossen und Kleinen, die der Venezianerin geopfert. Er zuerst malte 
jene Venezianerin, die wir noch heute schauen, wie sie, das schw^arze 
Tuch ums dunkle Haupt geworfen, an den kleinen Füssen die schlürfenden 
Holzpantoffeln, langsam und wiegend durch die Gassen schreitet. Freilich 
nur das Antlitz der Venezianerin in seiner schmerzlichen Schönheit deuchte 
Bellini würdig, der Seele einer regina coeli als Gefäss zu dienen, — mit der 
vSeele der Venezianerin , mit jenem eitlen , naiv-koketten , unschuldig- 
sündigen Ding, was hätte ein Bellini damit anfangen sollen } Nur die Züge 
der Venezianerin gab er seiner Madonna: brauner Goldton färbt die 
schmalen Wangen, die dunklen Haare flimmern, als ob der scheidende 
Tag einen glühenden Abschiedskuss auf sie gepresst, aus weiten, 
grossen, grossen Augen leuchten die braunen runden Sterne, von der 
vornehmen Nase gräbt sich eine tiefe flaumige Furche zum Munde 
und wie fragender Vorw^urf liegt es in der Oberlippe, die sich leise, 
ganz leise aufwärts zieht. '6) 

In den weichen, oft nur allzu grossen Händen ruht das bambino, 
oder es steht auf den Knieen der Mutter oder nach Art der Floren- 
tiner Skulpturen vor ihr auf einer Brüstung. Stets erscheint Maria 
einfach gekleidet, w4e es einer Tochter des Volkes ziemt; über ein 
mattfarbiges Unterkleid hat sie ein Tuch geworfen, dessen Säume 
feine Stickerei ziert, — das ist ihr ganzer Schmuck. Soweit gehört 
die Madonna Bellinis Venedig, soweit ist sie das Kind der Lagunen; 
was aber ihre Augen strahlen, gehört allein dem Künstler, dem ein Gott 
verlieh, Tiefen und Höhen zu schauen, die unerreichbar dem ge- 
meinen Blick. 

Die Form für sein Madonnenideal bot Giovanni Bellini die 
Venezianerin; will man sich über den Inhalt dieser Form klar w-erden, 
muss man fragen: wie malte Bellini, wie malten die anderen grossen 
Schöpfer des Madonnenideals im Quattrocento, w-as wollte Botticelli, 
was Perugino und Mantegna.^ 

Von air diesen Meistern steht Botticelli uns am nächsten und 
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darum auch am höchsten. Frauen von so unendlich zarter, hektischer 
Schönheit, Hände, so müd', todesweiss und kühl, — Bellini hat sie 
nie gemalt, so traurig süsse Mienen, Träume voll Schmerz und Güte, 
— fremd blieben sie Bellini. Derselbe Engel, der Caterina da Siena 
ihre Briefe eingab und Jacopone da Todi das »stabat mater« dichten 
hiess, derselbe Engel führte Botticellis Hand. Die ganze schwärmerische 
Mystik des Trecento, seine visionäre, sinnlich-übersinnliche Himmels- 
sehnsucht, sie Hessen den letzten Künstler des Mittelalters Bilder schaffen, 
die wirken, berückend schwül gleich zitterndem Weihrauch und ans 
Herz greifen wie die asketisch-einfachen Hymnen der alten Meister. 
Aber jenes Gefühl, das die Früheren Steine auf Steine zu prächtigen 
Kathedralen türmen lehrte in maiorem dei gloriam, bei Botticelli war es 
nicht mehr naiv-freudig, so ungebrochen stark; es hatte, wie stets in 
den letzten Sprossen einer Kultur, an Feinheit gewonnen, aber die 
Lebensfähigkeit verloren, alle Kraft, sich zu behaupten, eingebüsst. So 
musste denn Botticelli einsam und frierend zu Grunde gehen an einer 
Zeit, die zu lärmend war, zu robust für sein scheues Empfinden. Er 
starb, und seine Kunst mit ihm. Wie anders Bellini ! Dem Sohne 
Venedigs, das keinen Savonarola je geschaut, dem wahren Sohn des 
Quattrocento, — ihm war ein derartig kompliziertes und differenziertes 
Gefühlsleben fremd; seine Kunst ist erdenhafter als die Botticellis, nicht 
bestrickend durch späte Schönheit, nicht so adelig, aber reicher an 
Keimen, die dereinst herrliche Früchte werden sollten. 

Losere Fäden noch als an Botticelli knüpfen Bellini an den um- 
brischen Perugino, diesen milden Träumer, der scheinbar in so wunder- 
vollem Einklang mit sich und der Welt .lebte. Seine Welt, die Welt 
stiller Felder und zitternder Frühlingsbäumchen, ist freilich klein, und 
seine Madonnen mit den sanften Taubenaugen und dem herzförmigen 
Mund, sie scheinen nur Herrscherinnen über diese Auen, Hirten- 
königinnen gleichsam. Aber die zarte Melancholie, die liebenswürdige, 
nicht sehr tiefgehende Schwermut Marias, die heitere Armut dieser 
Triften, die freundlichen Hügel und die unsagbar rührenden weissen 
Birken, — er lässt dies alles zu ergreifenden, unvergesslichen Accorden 
zusammenklingen; die tragischen und gewaltsam erschütternden Wir- 
kungen Botticellis bleiben ihm versagt, aber er hat das feinste Schön- 
heitsgefühl von all' den Grossen, die- damals lebten, — Bellini kaum 
ausgenommen. Und trotzdem, — um wie viel grösser und reicher 
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erscheint Bellini in seiner ewigen Jugend, wie viel mehr Künstler als 
Perugino, der den einmal geschaffenen Madonnentj'pus immer und 
immer wiederholt, nichts mehr lernen will und darum schliesslich vor 
der siegreichen Jugend mit seiner Kunst in die Provinz flüchten muss, 
während der achtzigjährige Bellini in dem \'enedig seiner Schüler 
nach Dürers Worten noch immer der Beste war. 

Und Mantegna? Man weiss, wie viel Bellini von ihm lernte. 
Auch ihre Madonnentypen sind einander nah verwandt, was sich aber 
daraus leicht erklärt, dass sich beide Meister unmittelbar an die Natur 
wandten und ihre Modelle, die Venezianerin und die herbere Paduanerin 
viele gemeinsame Züge haben. Worin sich die Auffassungen der 
Schwäger endlich unterscheiden ? Wenn ein musikalischer \'ergleich 
gestattet ist, — Mantegna nimmt Pedale, Bellini spielt con sordino. 
Mantegnas Madonnen sind streng, erhaben bis zum Pathos. Bei Bellini 
scheint all' dies um eine Note gemildert, diskreter, leiser. Jede 
Leidenschaft, jedes Pathos ist seiner Madonna fremd, und der Ausdruck 
ihrer Züge lässt sich schwer in Worten erschöpfen; bald verklärt sie 
trauriges Glück, dann wieder zuckt es von verhaltenen Thränen und 
die grossen Blicke starren in kummerschwangere Weiten . . . Dieser 
melancholischen Grundstimmung verbindet sich, — und das ist nur 
Bellini eigen, — der Hang zum Feierlichen und Ceremoniellen; viel- 
leicht waltet noch der Einfluss bvzantinischer Mosaiken. Besonders 
klingen solche orientalische Erinnerungen durch jene grossen Gemälde, 
wo ernst und stumm würdige Heilige um die thronende Madonna 
sich scharen. Aber die Venezianerin der engen Gassen ist für keinen 
Thron geboren und Bellini J^onnte ihr noch nicht grandiose Majestät 
schenken ; abgesehen von der süssen Madonna der Frarikirche, diesem 
sonnigen Lenzgedicht, blickt Maria nur frostig und kalt, wie die 
Kaiserinnen in Byzanz vielleicht blicken mussten. 

Gern einte auch Bellini auf kleinen Bildern von breitem Format 
die Heiligen zur >santa conversazione < um Maria. Solche Gemälde 
führte er zuerst in die Kunst Venedigs ein; unter dem Vorwande 
der häuslichen Andacht solhen sie den Patricier-Palästen zum Schmuck 
dienen, nicht aus der Ferne von Gläubigen scheu betrachtet werden, 
sondern aus der Nähe von Kennern bewundert sein. Hier durfte 
die ceremonielle Feierlichkeit der grossen Kirchenbilder schwinden, 
Maria ist keine Königin mehr, sondern die hehrste \'enezianerin, nur 
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<rin Wfib, aber umilc cd alta piii clie creatura. Merkwürdig ist, dass 
die weiblichen Heiligen jener Gemälde ersichtlich einer höheren Gesell- 
schaftsklasse angehören als die Madonna; ihre Züge scheinen anders, 
feiner, aristokratischer. Bisweilen träumen ans einem schmalen Profil 




zwei sehnsnchtstiefe dnnkle Kinderaugen, die Wangen uinflutct dii.' 
lichte Pracht sonnenblonder Haare, oder Bellini malt die venezianische 
Patricierin, das runde, ein bischen gedankenlose Gesicht mit seinen 
gutmütigen hellen Augen und den vollen Lippen. Auch das perlen- 
umstickte, sorgsam frisiene Haar Hess er ihr und schenkte aus könig- 
licher Künstlergnade bisweilen zum Geburts- ihr noch den Seelcnadel, 
— - ein Geschenk, das ihr das Cinquecento nicht mehr geben konnte. 
Will man den Unterschied von Botticelli und Bellini an 
vinem guten Beispiel studieren, so bieten es ihre Darstellungen der 
Pietii. '7} Beide haben den Stolf mehr als einmal behandelt, und immer 
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tinsiLTL-r imd ver/wutultcr, si:li;mcrlicli<.T und gequälter sprachen die 
Linien B<iniccllis, immer jileicli mild, immer i:leich versöhnend, immer 
flleich diskret spniehen die l-;irhen ßellinis. Auch für die greise Maria 
findet Bellini sein Modell in Venedii;. Kr hat die Züge der [alten 
\'enei<ianerin nicht i,'eLiiitert . keine Heroine aiLS ihr gemacht: kein 
WehLuit entrinfjt sich ihren breiten wulstigen Lippen, keine»Thräne 
feuchtet das brennende Auge, nur den Kopf schmiegt Madonna, an 
die aschfahle Wange des grossen Dulders. . . . 

Das,s es schwer, eigentlich unniiigÜch ist, einen Künstler auf 
das ästhetische Procrusteshett eines ■ Tvpus i spannen zu wollen. 
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beweist eine Frauengestalt jener späten Allegorie der Accademia. Sie 
hat keinen Zug, den man bellinesk heissen könnte, nichts von den 
Madonnen und den Heiligen : in einem Nachen ruht sie, von dunkler 
Flut umplätschert; die Rechte, schmal und akazienweiss, hält auf dem 
Knie eine grosse Kugel, und ein weisses Gewand mit jenen wallenden 
Linien, wie Bume-Jones sie wieder malte, birgt die überschlanken 
Formen. Lichtes Haar ringelt sich vom Haupt zum Nacken, tiefrote 
Lippen öffnen sich leise ; dies alles und die harte Linie, die vom Kinn 
zum Munde zieht, geben dem Gesicht etwas Rätselhaft-Bannendes, ja 
Unheimliches. Was wollte Bellini mit dieser Gestalt sagen, wie soll 
man sie deuten? Denn für ihn hatte das Weib erst künstlerische 
Berechtigung, wenn er durch sein Antlitz eine Idee aussprechen konnte; 
sein Ideal war ethischer, nicht ästhetischer Natur, — die Form als 
solche hat den Christen Bellini noch nicht gereizt. Die Schönheit des 
Körpers, die zu unseren Trieben lockend flüstert, Bellini ging ihr 
aus dem Wege, und darum schalt ihn das Cinquecento, das Jahrhundert 
seiner undankbaren Schüler, »secco« und »golfo«. Nur die Seele sah 
Bellini, nur die Seele wollte er malen, und darum steht uns heute, 
wo nach Maeterlincks Worten le domaine de l'äme s'<^tend chaque jour 
davantage, — darum steht uns heute die Kunst des alten Meisters 
wieder so hoch. Vor vierhundert Jahren wusste bereits Bellini, was 
man jetzt wieder zu ahnen beginnt, dass nicht die »schöne Form« 
das Tiefste, Köstlichste und Geheimnisvollste sei, sondern all' dies, 
was »hinter den Dingenx schlummert; nur Seele zwingt die Seele, 
das ist ein Geheimnis des Quattrocento, — das ist der Zauber der 
feierlichen und schweigenden Kunst Giovanni Bellinis. 
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-Es ist sclion früher bemerkt worden, dass die Natur, die gütige 
MiiittT Aller, einzelnen Gegenden bisweilen Gaben vcrleiln, von denen 
man dort bis dabin keint Kenntnis hatte ; dass sie plötzlich in einem 
Lande Geister erweckt, die mit einer Neigung für Zeichenkunst und 
Malerei, ohne Lehrmeister einzig durch Nachahmung von Leben und 
Natur, zu grosser Auszeichnung gelangen. Oft geschieht auch, dass 
einem, der begiimt, andere nachfolgen und durch gegenseitigen 
Wetteifer lierrÜclie Werke hervorbringen, ohne Rom, Florenz oder 
sonst einen Ort gesehen zu haben, wo prdswürdige Büder gefunden 
werden.« Diese Siitze leiten Vasaris Bericht über die Maler des 
Friaul ein, aber ebensogut passen sie auf das Venedig Giovanni 
Bellinis; auch hier folgte man, zum Staunen Messer Giorgios, »nurs 
der Natur als Lehrerin, und dadurch wahrten an den Lagunen die 
Meister zweiten Ranges sich eine ungleich grössere Selbständigkeit 
als die schwächeren Talente in Rom und Florenz. 
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Handelte es sich um eine Geschichte der venezianischen Kunst, 
so würde eingehend geschildert werden müssen, welche selbständige 
Ausbildung namentlich die Landschaftsmalerei durch diese Bellini- 
schüler erfuhr. Für den Zweck der gegenwärtigen Untersuchung 
kommen sie weniger in Betracht, denn an dem Frauentypus Bellinis 
haben alle festgehalten ; keiner hat des Meisters Erbe vergrössert, sondern 
sie begnügten sich, es in kleine Münze umzuwechseln und mit mehr 
oder weniger Geschmack auszugeben. 

Alvise Vivarini,'^) Jer letzte Muranese, mühte sich sein ganzes 
Leben lang, die herb-archaische Weise des ihm ven^'andten Bartolommeo 
mit der Milde Giovannis zu verbinden, und wie es Kompromiss- 
talenten öfters zu ergehen pflegt, — über dem Bestreben, zwei 
fremde Individualitäten in seiner Kunst zu vereinen, verlor er fast 
<iie eigene, sehr bedeutende Persönlichkeit. Die Accademia bewahrt 
«in grosses Altarbild von seiner Hand, »Madonna mit Heiligen«. Die 
Züge der thronenden Maria sind bellinesk, aber denkt man an Bellinis 
Madonnen, so ist es, als hielte man sehr kunstfenig gemachte Rosen 
neben wirkliche, — der Duft mangelt, der weiche Atem. Bellini ist 
Lyriker. Er will Stimmung erzeugen, wenn auch nicht in Peruginos 
Weise; die Seele sollen wir schauen, aber nur durch einen Schleier, 
wie in den Farben der Dämmerung; das unterscheidet seine Seelen- 
malerei von der harten analysierenden der Paduaner. Diese erhoben 
Wahrheit und Klarheit zu ihrer Parole, und Alvise ist jedesmal ge- 
scheitert, wenn er Wahrheit und Stimmung, Klarheit mit Dämmerung 
zu vereinen suchte, ein lyrischer Naturalist sein wollte. Das beweisen 
jene Bilder, in denen er vor der Kunst Bellinis kapitulierte, das be- 
weist vor allem das Madonnenbild in der Chiesa del Redentore auf der 
Giudecca. Die Hände gefaltet, blickt Maria zum heiligen Kinde nieder, 
das auf ihrem Schosse schlummert. Ausser dem Motiv, das von Barto- 
lommeo herrührt und Alvise gern wiederholte, hat dies Gemälde 
nichts, was an Padua mahnen könnte. In runden weichen Linien 
fliesst der Mantel Marias, und Madonna selbst sollte eine Schwester der 
Frauen Bellinis werden. Bellinesk ward ihr Antlitz, aber jene Seele, 
die im Auge bellincskcr Madonnen zittert, konnte Alvise ihr nicht 
<iinhauchen. 

In den neuen milden Lauten Bellinis konnte der Meister aus 
Murano nicht künden, was er wollte, was er fühlte. Verzichtete er 
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jedoch darauf, Bellini mit den eigenen 
Waffen zu bekämpfen , sprach er die 
herbere Mundart der Heimat und Man- 
tegnas, dann ward er zimi Dichter, 
konnte selbst im Alter noch Gestalten 
schaffen wie jene heilige Justina der Casa 
Bagati-Valsecchi in Mailand, die gleichsam 
sein künstlerisches Testament scheint, 
das letzte Bild, dxs mittelalterliche Schön- 
heitsehnsuclit in \'enedig gemalt. Dies 
rührende Mädchen hat nichts von der 
Venezianerin. Seine Mienen umspielt 
jenes schnierzlich-siisse Lächeln, das man 
vordem geliebt, und aus den Augen mit 
den schweren Lidern leuchtet jene Sehn- 
sucht nacli goldenen Himmeln, die bei 
den Primitiven so berückend wirkt. Mittel- 
alterlich ist iLicIi die zarte Schlankheit der 
Gestalt, die schmalen engen Schultern, die 
von den Schönheitstheoretikern der Renais- 
I sance geradezu verdammt wurden, mittel- 
alterlich ist die Art des Heiligenscheines, 
der Schmuck der Locken und die Rechte 
mit dem Palmzweig; diese weisse blasse 
Kinderhand lässt geradezu an Crivelli 
denken, an Mantegna wird man erinnert, und dieser Name drängt 
sich auch vor einem anderen Gemälde Alvises auf die Lippen, vor 
seiner heiligen Chiara der Accademia, einem jener ganz wenigen Ein- 
zelbildnisse alter Frauen, die an den Lagunen gemalt wurden. 

Es ist bezeichnend, dass bis zu den späten Tagen des Rococo 
kein Vollblut-Venezianer das Alter um seiner selbst willen, wegen 
seiner verfallenen und verschrumpften Hasslichkeit geschildert hat. 
]n Venedig, der Stadt der Küsse, der Stadt der Musik, wo die 
Menschen im Tanzschritt über dem Leben schweben, wer dachte dort 
ans Altwerden und Sterben, wer dachte überiiauptr! Nie hat Venedig 
einen Philosophen hervorgebracht. Und im Quattrocento, wo die 
Kun,st sich eben den tausendjährigen Schlaf aus den Augen rieb, wo 
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so viel Schönheit und jiijjend und Sonne zugleich lockten und 
blendeten, da hätte, gerade im erdentrunkenen \'enedig, ihr erster 
Blick auf zahnlose Kiefer und gefurchte Hände fallen sollen ? Nein, 
dort nicht; aber in Padua, der düsteren Gelehrtcnstadt, wo man den 
»ewigen« Fragen nachgrübelte, da erinnerte man sich des Altwerdens. 
Nur Alvise, dessen Adern das schwerfliessciide Bhit der paduanischen 
Wahrheitsucher füllte, er allein konnte in Venedig dieses Gemälde 
schaffen. Alles atmet Energie an diesem Bilde: die schwarzen Augen, 
in denen der Glaube die Jugend lodernd erhalten, die spitze Nase 
mit den scharfen Falten, die zum harten Mund sich graben, jener 
eiserne Griff, mit dem die Rechte das Kreuz liiilt, . . . alles ist des 
packendsten Lebens voll, und gewiss mit grösserer Neigung von Alvise 
gemalt als die bellinesken Madonnen. Int Jahre 1 503 bestatteten sie den 
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Meister, und in seiner Person begrub man auch die Kunst Muranos. 
Es liegt etwas Tragisches in seinem Kampfe wider die neue Richtung, 
vor der er schliesslich doch die Waffen strecken musste. Das Alte 
starb, w-ard schnell vergessen, und Alvises beste Schüler mussten ins 
Lager Bellinis übergehen, Marco Basai'ti und der weit bedeutendere 
Giambattista Cima da Conegliano.'9) 

Dass Cima auf dem Umweg über Alvise zu Bellini kam, davon 
zeugt eine frühe »Pietäx der Accademia. Die Maria Magdalena dieses 
Bildes gleicht in ihrer Härte wie eine Schwester der von Bartolommeo 
gemalten und in der Accademia verwahrten Einzelfigur derselben 
Heiligen, die übrigen Frauen des Gemäldes erinnern an Cimas Lehrer 
Alvise, aber Runzeln und Falten schildert er nie so liebevoll wie der 
Meister; alles ist weicher, um eine Note lyrischer gestimmt. In seinen 
Halbfiguren der Madonna mit dem Kinde scheint er ebenso sehr 
der Nachahmer Giovannis wie der Sohn eines bereits weltlicher ver- 
anlagten Geschlechtes. Von der Himmelswürde, die Bellini seiner Mutter 
Gottes lieh, hat Cimas Madonna einen guten Teil gegen irdische Anmut 
eingetauscht, und jenes Weh, das aus den Augen der bellinesken Maria 
bisweilen starrte, bei Cima wandelte es sich schon zu milder Schwer- 
mut. Als dann Giorgione mit weithin tönender Stimme das Evangelium 
vom Rechte des Körpers verkündete, schwur auch Cima, gleich den 
anderen Genossen, zum neuen Glauben und schuf die Madonna des 
Louvre, ein Weib mit üppigen Formen, wie sie Bellini noch nicht 
kannte. Formen, die bereits mächtig genug waren, die Seele zu 
töten. Den Thron Marias aber, — auch hierin unterscheidet sich 
Cima von Bellini, — er stellte ihn nicht mehr in »der Kirchen ehr- 
würdige Nacht '<, sondern errichtete ihn auf heller Flur oder baute 
ihn zwischen die trauernde Pracht verfallener Griechentempel und 
neben dem Thron spriessen schlanke Gräser, und farbige Blumen 
biegen sich, schwanken und flüstern im Sommerwind . . . 

Nicht treuer als Cima blieb Marco Basa'iti^^) Alvises Manen. 
Er hat das letzte Bild seines Lehrers vollendet, das hinderte ihn aber 
nicht, zum nachahmenden Bewunderer Giovannis zu werden, der als 
geistiger Vater all' seiner Madonnen gelten kann. Nur eine selbständige 
Frauengestalt hat Basaiti geschaffen, — die Prinzessin auf jenem Bild der 
Accademia, das Sankt Georgs Kampf wider den Drachen beschreibt. 2*) 
Jene Fürstentochter bedeutet nämlich, — wie auch Contis Katalog 
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bemerkt, — nicht mehr und nicht 
weniger als die erlauchte Stammutter 
aller Ninette und Angioline, mit 
denen die Blaas und Tito, van Haanen 
und Prosdocimi die Ausstellungen jähr- 
lich heimsuchen. Basaitis Prinzessin ist 
nicht gross; aus ihrem fast kreisrunden 
weissen Gesicht guckt ein neckisches 
Stumpfnäschen neugierig in die Welt; 
dunkle heisse Augen, der kleine volle 
Kirschenmund, das schwarze Haar, 
das sich struweiig um den Kopf wirft, 
sie ver\-ollständigen den Typus der 
sbella Veneziana ;, wie man im Norden 
der Stadt ihn findet, in Canareggio, 
wo die kleinen Kanäle im Sonnenglanz 
flimmern . , . 

Auch Vicenzo Catcna aus Treviso, vielleicht das stärkste unter 
den Talenten zweiten Ranges, er hat wie Basafti nur ein Gemälde 
geschaffen, das in einer Geschichte der Frauenmalerei genannt werden 
muss, das Martyrium der heiligen Christina in der Kirche von S. Maria 
Mater Domini zu Venedig.") Obschon das Bild im Jahre 1 520 entstand, 
ist es gleichwohl typisch für die Psychologie des Quattrocento. Ein 
Wunder an Lyrik scheint dies Gemälde; man denkt an Paul Verlaine, 
so schlicht und raffiniert, so einfach und überfein empfindet man's. 
Rosenlichte Wolkenstreifen hängen über dem Meer, an des.sen Ufer die 
betende Heilige kniet. -Sie ist durchaus nicht schön. Die Nase ist allzu 
spitz und der Mund öffnet .sich unnatürlich ; aber wer den Blick dieser 
Augen gefühlt hat, wird ihn kaum vergessen. Der Strick mit dem 
Mühlstein umschlingt bereits den Hals des Mädchens; aber die Heilige, 
der Christus erscheint, denkt nicht der drohenden Qiial des Martyriiuns, 
sie träumt von den Wonnen der Himmel. Catena malte hier nicht den 
Kampf des Physischen mit dem Seelischen, den die Marterbilder des sieb- 
zehnten Jahrhunderts schildern, sondern verneint das Erdenhafte, 
Schmerz und Angst, das Momentane noch zu Gunsten der Himmels- 
freuden, des Ewigen, und in diesem Sieg der Seele über den Körper Hegt 
die Bedeutung dieses Gemäldes für die Psychologie des Quattrocento. 
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\'on dem herben, bisweilen eigenartig reizvollen Bergamasken 
Andrea Pre vital i lässt sich an dieser Stelle leider wenig sagen, und 
auch die Madonnen und Heiligen Francesco Bissolos*3) dürften 
kaum genannt werden, hätte ihr Maler nicht auch die \'enus des 
Wiener Hofmuseums geschaffen, jene nackte Frauengestalt, die, — 
ein keineswegs häufiges Motiv, — auf einer teppichgeschmückten 
Steinbank sitzend, mit Hilfe des Spiegels ihre goldenen Haare ordnet. 
I^s Bild ist wichtig; denn es beweist, dass auch die Kleinen dem ver- 
änderten Kmpfindungsleben Rechnung tragen konnten; freilich mussten 
ihnen zwei Grosse, Bellini und dann Giorgione den Weg zeigen. Nur 
ein einziger wusste neben diesen seine Unabhängigkeit zu wahren, nur 
ein einziger hebt sich turmhoch aus der Menge, — Vittore Carpaccio. 

(^arpaccio24) gehört zu den Meistern, denen die Kunstgeschichte 
nicht ganz gerecht wurde, weil sie neben dem grösseren und gröberen 
'I'eile seines Mal Werkes den kleineren und feineren nicht bemerken 
wollte. Man hielt sich an seine grossen erzählenden Bilder und 
erfand so die Formel /naiver, stets liebenswürdiger, oft auch schalk- 
hafter Legendenerzähler \ Und da auch Gentile Bellini in grossen 
Gemälden das Leben Venedigs beschrieben, da wir auf dessen Bildern 
ebenfalls blinkende Paläste sehen, an deren Fenstern goldhaarige 
Cientildonne lehnen, indes junge Nobili ihre schlanken Gondeln durch 
die Muten treiben, und da Vittore Carpaccio wirklich neben den 
älteren Meistern von Murano, Gentile seine Ausbildung dankt, so 
drückte man ihn, der eine vollkommen selbständige Individualität 
war, zum bedeutendsten Schultalent herab, 

I{r ist jedoch weit mehr gewesen, und darf ebensowenig 
unter die Schüler Gentiles gereiht werden, wie man etwa Giorgione 
dem Cjefolge Giovannis zuteilt. Dieser grosse Zauberer zog in seine 
Netze beinahe alle Venezianer, die zur Kunst gehörten; Carpaccio 
allein, der sehnende Schönheitsucher, ging unbeirrt seine eigenen 
Pfade. Zwei Seelen wohnten in seiner Brust und es hat seiner vollen 
Würdigung geschadet, dass er beide so gut zu trennen wusste. Er 
liebte die lirde, Venedig, die fremde Pracht persischer Gewänder und 
türkischer Turbans; er liebte alles, was in bunten Tönen gleisst und 
flimmert, und doch konnte er dem Spiel der Sonnenstrahlen lauschen, 
die sich heimlich durch eine Thürspalte stehlen, brachte dem Halb- 
dunkel einer Zimmerecke, der Poesie des Alltäglichen so viel Ver- 
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stehen entgegen, als hätte seine Wiege nicht in Istrien, sondern in 
Haarlem oder Delft gestanden. Dann und wann mochte er wiederum 
gern die Augen schliessen vor dem allzu blendenden Farbenspiele, das 
wir Leben heissen ; die scheinbare Welt, in die unser Körper gebannt 
ist, versank, und die wahre, die innere Traumwelt der Seele erwachte 
aus ihrem Schlummer. Dieser inneren Welt entstammen die Frauen 
des Carpaccio, und in der erdenfrohen Umgebung wirken sie durch 
ihre erdenferne Traumschönheit gleich verstossenen Feen. 

Es ist schwer, seine Frauengestalten zu beschreiben. Sie haben 
nicht den venezianisch-bellinesken Typus, überhaupt nichts von der 
Südländerin und gleichen auch nicht den Töchtern des Nordens. 
Ihre Schönheit ist an keinen bestimmten Ort gebunden, nicht zu 
lokalisieren, und das räumt ihnen in der gleichzeitigen und späteren 
Malerei Venedigs eine Sonderstellung ein. Sie gleichen auch niemals 
dem unpersönlich-abstrakten Frauenideal der Primitiven, sondern himm- 
lischer denn alle anderen Frauengestalten der venezianischen Schule, 
sind sie dabei voll individueller Schönheit, Kinder der Erde, Kinder 
des Diesseits, umschimmert vom seligen Glanz des Jenseits. Mit 
ihrem runden weissen Antlitz, dem tiefgoldig leuchtenden Braunhaar, 
das in seidener Zartheit auf die Schultern fliesst, mit ihrem blassen 
kleinen Mund, der schmalen geradlinig-herben Nase, mit ihren prinzessin- 
haft feinen Händen, — so gleichen sie jenen Frauen, von denen die 
Troubadours singen, die wahren Heiligen sind sie, vor denen alles 
Verlangen schweigt, man liebt sie, man begehrt sie nicht, nur knien 
möchte man vor ihnen und den Saum ihres Mantels küssen. 

Unter dem Eindruck ihrer Augen, die nicht wie jene der belli- 
nesken Madonnen angstvoll in weite Zukunftsfernen starren, sondern in 
schmerzlicher Resignation nach innen schauen, unter dem Banne dieser 
Augen überkommt uns jenes vage Sehnsuchtsgefühl nach einem ver- 
lorenen Paradies, das vor schönen schlafenden Kindern uns befällt; 
diese Augen mit ihrem alles verstehenden, alles verzeihenden Blick, 
sie haben jene zwingende Macht über die Seele, die dem Meere eigen 
oder der Heide, auf der ein Sonnenuntergang liegt; das grosse Sehnen 
überkommt uns, die Sehnsucht, eins zu werden mit irgend etwas 
Grossem, Gütigem, Vergebendem. Hier wird, um Schopenhauers Worte 
zu gebrauchen, der eigentliche, d. h. der ethische Gehalt des Christentums 
offenbart durch Darstellung von Menschen, welche dieses Geistes voll 







Idfcii, :ilsi) ij;is f;an/c Wesen dur Wglt und des Lebens vollkommen 
an ff; da SM hat, wclcli;; lirkcnntnis in ilintn auf den Willen zurück- 
wirkend, niclit, wie jene andere, Motive für denselben liefert, sondern 
im (ie;:enteil ein Qnietiv alles Wollens geworden ist, aus welchem 
die volikcimmene Resij^nation, die der innerste Geist des Christentums 
wie der iiulisclien Weisheit ist, das Aufhieben alles Wollens, die 
Zurück wendunj;, die Aufhebnng des Willens und mit ihm des ganzen 
Wesens dieser Welt, also die Erlösung, hervorgegangen ist.- 
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Bewundert man Carpaccios iDarsteÜung im Tempch, die den 
Ehrensaal der Accademia schmückt, hat man den iMariyriumstraum 
der heiligen Ursula-i in seiner Weihraiichsrimmung auf die Seele 




TAirken lassen, hat man die ganze feierliche Mystik dieses Gemaides 
empfunden, dann wird man jene tiefen Sätze Schopenhauers besser als 
vordem verstehen und wird auch hegreifen, dass John Ruskin die 
Frist von 1480 bis 1510 das Zeitalter des Carpaccio nennen konnte. 
Carpaccio malte denn auch jenes Bild, das Ruskin so sehr liebte, 
jenes berühmte kleine Gemiilde im Museo civico-Correr, die zwei 
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Courtisaneil, die auf Jem Balkon 
ihres Hauses sitzen. Giebt es 
einen sinnlicheren \'orw-urf als 
Cüurtisanen, und ^ebt es ein 
Bild , das reiner und keuscher 
wirken könnte? Der dunkelgrüne 
Hintergrund, von dem sich die 
Siiulen der Balustrade blinkend 
abheben, der buntgefiederte Papa- 
gei, der Pfau und der Zwerg mit 
dem schönen schwarzen Haar, — 
alles scheint wie ein Märchen des 
(.«paccio, Ko,,r der hl. Ur*uia. Osteus, wic aus Tausend und Einer 

Nacht. Aber die beiden stillen 
Frauen, die Gebieterinnen all dieser phantastischen Pracht, sie haben nichts 
von der Glut des Orients, wirken nicht mit ateni raubenden Reiz auf die 
Sinne, trotz ihres tiefausgeschnittenen Modekostüiiis, trotz der seidenen 
Puffärmel, in die sich breite Goldblumen sticken und trotz der Perlen, 
die vom Saum der Gewiinder leuchten oder als Kette um den Hals 
sich schmiegen. Kein Versprechen heimlich-wilder Wonnen lockt von 
ihren schmalen Lippen, nach keiner Umamiung schmachten diese Augen. 
die, weit über das Nächste hinweg, mit jenem für das Quattrocento 
so charakteristischen, halb nachdenklichen und halb /erstreuten Blick 
in die Feme starren. Dies Gemälde gehört wohl zu den frühesten 
Courtisanendarstellungen der romanischen Kunst; es lührt ein weiter 
Weg von ihm und den strambotti e canzoni des Lionardo Giustiniani 
über Pietro Aretinos Ragionamenti und die Stiche des Marc Anton, 
über die schwülen Erotiker des siebzehnten imd die galanten Künstler 
des achtzehnten Jahrhunderts zu dem schauerlichen Nanabiiche Emile 
Zolas und dem Werke des Felicien Rops. Es ist ein weiter Pfad, 
aber wenn ihn jemand wandern und an seinen Hauptstationen die 
Entwickelung des sexuellen Problems in der christlichen Kunst zeigen 
wollte, möchte dies kaum die undankbarste Studie sein, die einer 
.schreiben könnte. Carpaccio, der Sohn des Quattrocento suchte noch 
in der Pfütze die Sonne, die darin sich spiegelt, im Menschlichsten 
das Himmlische, im Dirnenleib die lilienhafte Frauenseeie; darum 
malte er Courtisanen wie Heilige. Kaum fünfzig Jahre nach seinem 
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Todt. — tr starb ums Jahr 1522, 
Courtisanen. 



malte man die Heiligen 




Carpaccio aber stand nicht mehr allein, Bartolommeo Vcne- 
ziano.sS) ein anderer Meister, stellte seine Kunst beinahe schon 

SchMffer. \cnri. Malerei. .1 
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ausschliesslich in den Dienst der Courtisane. Er liebte sie, die lockenden 
Kinder der Sünde, mit Blumen und Kränzen durchflocht er ihre hellen, 
metallisch schimmernden Locken, hüllte ihre schlanken, merkwürdig 
geradlinigen Formen in seltsame und fremdartige Gewänder und über 
und über behängte er sie mit glitzerndem und klingendem Geschmeide. 
Mehr aber wollte Carpaccios Zeitgenosse nicht; von dem Geheimnis- 
vollen, dem Bannenden und Rätselhaften der Sünde erzählt er nichts, 
diis Schauerliche und Dämonische im Weibe blieb diesem Jahrhundert 
fremd. Die Malerei wenigstens vergass niemals, dass jedes Weib dem 
Geschlechte Marias angehörte. 

Die Hetäre schlich in den Tempel der Kunst, um ihn Aphroditen 
zu weihen, und andere Zeichen auch kündeten, dass sich das Quattro- 
cento zum Sterben anschickte, dass es zu Ende ging mit seiner Lebens- 
kraft, seine Mission erfüllt war, — seine Maler werden Manieristen, 
d. h. sich ihrer Kultur bcwusst; eine reife Kunst spielt, wie Crivelli 
einstens , mit bereits archaisch gewordenen Formen , um dadurch 
bizarre Kontrastwirkungen zu erzielen. Am besten beweist dies jenes 
Altarbild der Accademia, das Benedetto Diana gemalt, der Freund 
Carpaccios. Die bellineske Madonna ist unbedeutend, wie anziehend 
aber scheinen die beiden Heiligen zu ihrer Seite! Auf die Schultern 
der einen, der heiligen Magdalena, fliesst in braunen dichten Strähnen 
das schwere Haar, ein blasses Gesicht umrahmend ; dunkle Ringe, von 
den wilden Nächten der Vergangenheit zeugend, umschatten die 
grünlichen, nixenhaft schillernden Augen. Ganz anders wieder ist 
die zweite, die heilige Justina. Li ihren Zügen liegt etwas von der 
resignienen Ergebenheit der mondainen Dame, die sich in jede Situation 
zu finden weiss, — auch in die einer Heiligen. Dies Bewusstsein 
zu schauspielern, zu posieren, es spiegelt sich in dem gezwungenen 
Ausdruck der Augen, dem Zucken der Mundwinkel und besonders 
in der affektiert schönen, unendlich müden Geste, mit der die weisse 
Rechte nach der Spange an die Brust greift. Eine Kunst, die bereits 
ihrer selbst spottet, hat ihr Recht aufs Dasein verwirkt. Das Süsseste 
auch, das Innigste, das Erhabenste erschöpft sich und muss Neuem 
Platz machen. Das Quattrocento hatte die individuelle Schön- 
heit der Frau entdeckt, aber noch scheute es ihren Körper, der 
ihm noch immer nur die sterbliche Hülle der unsterblichen Seele schien. 
Die Aufgabe der jungen Generation ward es, diese christliche, der 
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bildenden Kunst feniJlkhe Anschauung zu überwinden, den nackten 
Frauenkörper als solchen für die Malerei zu erobern. Und 
just ein Schüler Meister Giovannis war benifen, das Quattrocento zu 
besiegen, das Christentum vom Tlirone zu stürzen und in \'enedig 
das rauschende Banner einer neuen Kunst zu entfalten, der Kunst, 
die nur in den Sinnen wurzelt, der Kunst des Cinquecento. 
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Die Venezianerin des Cinquecento 

DreiliLinderttaiiscnd Kinwohner zähiie Venedig zu Beginn des 
sechzehnten Jahrhunderts, ') zehn Millionen Dukaten setzte sein Handel 
um, von den Flaggen hallern vor der Marciiskirche rauschten die 
Banner der drei unterworfenen Reiche Cypern, Candia und Morea. 
Noch leuchtete das Diadem der blon.den Meergebieterin in seinem 
hellsten Schimmer, die Schönheit war als gefeierter Gast in Venedig 
eingezogen und vom Hochaltar des .Marcusdoms sang sie dem Dogen 
und dem Gondoliere ein Lied von siisscni lockendem Reize : 

Betet zu mir, die ihr stöhnend einherwanket unter Kreuzcslast, 
o, kommt xu mir. Sie haben euch gesagt, die Erde sei ein Garten, 
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ticfntzciiiicr EXjmcn \\k\ : j*?cr ich kür: Je euch, sie ist ein Paradies, 
•Ao tausend schiücrr.de Rcrscn liuricn! Warum mordet ihr die Be- 
^'icrJcn eurer Seele, warum hauch: ihr welke Küsse auf modernde 
Münchskncxihen, wo brenr.eride Lippen purpurn blühn. warum schlingen 
sich eure Arme verzweheit um kalte Steine und nicht um die heisse 
Pracht zuckender Frauenkörper rl O, betet zu mir, opfert an meinen 
Altären, und eure Stadt, ich mache sie iiross und strahlend durch 
die Ewi^'keiten. dass jedem, der ihren heiiiijen Xamen spricht, die 
Stimme bebt vor sehnsüchtigem Weh, und nie ganz elend werden 
kann, wer ihren Zauber einmal nur emptunden I 

Also san*;: die Göttin, und Doge und Gondoliere beugten das 
Knie und opfenen an ihrem Altar. In den Kirchen jammenen die 
Priester über Paganismus. und ihr Haupt, der Patriarch Contarini 
pries ein Erdbeben, das \'enedig im Jahre 1 5 1 1 erschreckte, als des 
Himmels zornige Strafe, weil diese Stadt voll Sünden und ein Heim 
der Unzucht sei . ^j Der Patriarch war zu diesen harten Worten gewiss 
berechtigt; wir von heute jedoch, wir können dieser arg gelästerten 
^ Sitten losigkeit \'enedigs nur aus tiefstem Herzen danken, müssen 
mit beredter Zunge sie preisen, denn sie schenkte uns die gebenedeite 
Kunst eines Tizian und Paolo Veronese. Die Hellenen haben uns 
gelehrt, ein ganzes \o\k muss sich naiver Sinnlichkeit, der Freude 
an Formen und Farben hingeben, damit aus seiner Mitte Männer 
erstellen, in denen sich die Daseinswonne jenes ganzen Volkes gleich- 
sam konzentriert und deren Kunst den dumpfen Empfindungen einer 
Menge dann den erhabensten Ausdruck leiht. In \'enedig erwachte 
die antike Sinnenfreude aus dem tausendjährigen Schlummer, in den 
die christlichen Choräle sie gesungen. Die Venezianer waren, wie 
einst die Athener und später die Alexandriner der Ptolemäischen Zeit 
ein Handelsvolk, das seine Schätze geniessen wollte, in jeder Hinsicht 
beinahe die Erben Athens und noch mehr Alexandriens ; und wie überall, 
wo eine Kultur unter dem Zeichen des Sinnengenusses steht , wie zu 
Atlien und Alexandrien, herrschte auch über Venedig in diesem 
Jahrhundert das Weib, 3) und genau w^ie zu Athen und Alexandrien 
niclit die verheiratete Frau, sondern die Hetäre. Die Patricierin 
führte auch in diesem Jahrhundert noch ihr Haremsdasein. Sie war 
dem Manne ein kostbares Spielzeug, ohne Recht und Willen; noch 
immer bedeutete ihr der Ballsaal die Welt, ihr heissestes Sehnen war 
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notili imriKT, dort als Schönheits- 
königin gefeiert zu werden. 
Glaubte der Gatte Grund zur 
Eifersucht zu haben, so durfte 
die Frau zuweilen jahrelang das 
Haus nicht verlassen. Diesem 
Absperrungsysteni danken wir 
imser geringes Wissen vom häus- 
lichen Leben der Gentildonna; 
Dichter und Maler schweigen da- 
rüber, mir die Kostiimbücher4) 
verraten die Sklavenstellung der 
Patricierinnen. Sie waren soschön, 
dass sie Heinrich III.. 5) Frankreichs 
galantem König gleich Nymphen 
c. A. Faioio. ven«Lanerin. ^|j^j Göttinnen deuchten, — 

mehr hören wir eigentlich nie. 
Stets aber nimmt, wenn die Frau ihre gesellschaftliche Mission 
nicht erfüllt, die Courtisanc*) ihre Stelle ein. Den Künstlern besonders, 
denen die Frau nichts bedeuten durfte, musste die Hetäre alles sein : 
die Geliebte schenkte ihnen Augenblicke fröhhcher Wonne und die 
geistreiche Freundin übte an Werken Kritik, zu denen sie Modell 
gestanden hatte. An Eleganz und vornehmem Geschmack that es die 
Hetäre der adeligsten Gentildonna gleich, der Kunst aber brachte sie, 
vielleicht wegen ihres freieren Verkehrs mit den Malern, ungleich mehr 
Verständnis entgegen als die Patricierin. Man braucht nur Veronica 
Francos?) berühmten Kamen zu nennen. Ihre ■ terze rime : zählen 
zu den besten Gedichten des Cinquecento, Heinrich III. besuchte sie, 
als er in Venedig weilte, und kein Schlechterer denn Tintoretto nannte 
sich mit Stolz ihren Freund! >Ihr wisset wohl,,; — heisst es in einem 
ihrer Briefe — ; dass unter all' denen, die sich in meine Liebe schmeicheln 
wollen, mir vorzüglich jene wert sind, die sich mit den Wissenschaften 
und freien Künsten bcfa,ssen. ; Das sind Worte, die \'eronica Franco für 
ewige Zeiten und mittelbar auch den Boden adeln, der solche Gesinnung 
erzeugen konnte. Freilich, nicht jede Hetäre Athens war eine Aspasia 
oder Phrj-nc, und jener Kün.stlerin glichen kaum all' die elfiausend 
Courtisanen Venedigs, Die meisten werden sich wohl mit jener Eigen- 
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siliatt be^nUf,t haben, die Francesco Bar- 
baro der list wie, ein Franzos/ spricht, 
\on dtrGitnn ni..ht verlangte, v:t\\ man 
Me jederzeit tiir Geld kaufen könne, — 
mit dir Si.honhi.it, 

Worin die \ ciiezianer des Cinque- 
cento diese erblickten? Vor allem in 
goldentn Haaren Patricierinncn und 
Coiirtisnni.n \Lr\\indten unendlich viel 
Zeit und Muhe um den Haaren jenen 
\on allen Di htern gefeierten blonden 
Schimmer zu \Lrleihen, und die l'arte 
biondtf,.,iante>>) war vielleicht die einzige 
Kunst die sie wirklich verstanden. 
Ccsart \ ei,i.llio9) hat das anschauhch 
besthneben Gewöhnlich.': — sagt er, 
— sind die Dächer Venedigs mit 
kleinen Hol/konstruktionen gekrönt, 
Le Ve lio deren torm die tiner bei Tag ganz be- 

\ tnt a e n h = Hau c f bind deckten Lustw ittc (belvedere) ist. Dort 

hiken sich die \ cnezianennnen so hiuh^, auf diss man sie auf diesen 
Lbtnso olt oder noch mehr erblickt als in dircn Zimmern. Dort sinnen 
sie den Kopf den Sonnenstrahlen ms^csct^t den ganzen Tag darauf, 
ihre Reize zu erhohen als ob sie desstn notig hätten und als ob die 
stett Anwendung \on so\iel allbekannten Mitteln sie nicht der Gefahr 
aus,sttzte ihre natürliche Schönheit hoher taxiert zu sehen als die 
künstliche W cnn die Sonne ihrt Strahlen senkrecht und am kochendsten 
wirft (cocente), steigen sie auf jenes Dach und \erdammen sich, dort 
zu braten. Sitzend baden und baden sie immer wieder ohne Auf- 
hören ihre Haare mit einem Schwamm, den sie in ein Verjüngungs- 
wasser getaucht, das sie entweder selbst bereiten oder kaufen. Hat 
die Sonne das Haar getrocknet, baden sie es schnell von neuem in 
derselben Mixtur, um es noch einmal am Feuer des Himmels zu 
trocknen und dieselbe Prozedur ohne Rast zu wiederholen. So 
machen sie die blonden Haare, die man an ihnen sieht. Wenn sie 
dieser Beschäftigung sich hingeben, werfen sie über ihre Kleider einen 
feinen und leichten I'risiermantel aus weisser Seide, den sie schiavonetto 
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nennen. Ausserdem bcdetken sie den Kopf mit einem Strohhut ohne 
Boden (solana). durth dessen Offnuiif, die Haare gleiten, die sie, 
während der Prozedur der Sonnt aus^tsttzt, auf den Rand breiten, j 
Was der Vent/iantr des Cinqut.i.tnto ausser blonden Haaren 
von der Frau verlangte um als vollendete Schönheit sie preisen zu 
dürfen, darüber unttmchten uns \or allem zwei Autoren: Federigo 
Luigini'<>) durch sein libro dt-fh belh donna und der weitaus 
bedeutendere Agnolo Firen?uoli") durth seine beiden Dialoge : »Delle 
Bellezze delle Donne« und sDella perfetta Bellezza della Donnas. Firen- 
zuola war in Florenz geboren, aber die besten Leser fand der Günstling 
Pietro Benibos und Freund Aretinos in den Paliisten am Canal Grande, 
und wenn man die Schwärmerei der venezianischen Damen für "Blond- 
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(.■rklären will, darf man jener begeisterten Hymnen nicht vergessen, 
die Firenzuola auf goldene Haiire gesungen. Man muss d;is Wort 
: gesimgen-. brauchen, denn Firenzuolas Sprache ist immer buntglühenit 
lind btTückend; mag er sich beinalic kokett auch den Mantel der 
Wissen sc haftlichkeit um die Dtchterschiihern werfen, — den Lyriker 
kann er nicht verbergen. Hin Mann von ganz anderer Art ist Federigo 
Luigini aus Udine. Ihm niangeh des Toscaners Ernst und hoher 
Schwung. Er ist nur sinnlich, bisweilen grob-sinnÜch ; nicht als Dichter, 
nicht als Gelehrter, sondern eher wie ein geistreicher Habitue des Balletts 
steht er dem Weibe gegenüber. Die Forderungen Firenzuolas und 
Luiginis jedoch, verschieden in der Form, sind ihrem hihalt nach 
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trotzdem fast dieselben, wie ein kurzer, leider auf Schlagwörter be- 
schränkter Vergleich ergeben mag. 



FIRENZUOLA 

Haare. 

Die wahre Farbe der Haare ist 
blond, dann müssen sie dicht und 
lang sein. 

Augen. 

Im runden Teile weiss, und, 
die Pupille ausgenommen, soll der 
mittelste Teil nicht vollkommen 
schwarz sein, das Auge selbst gross 
und nicht concav. 

Augenbrauen. 
Schwarz wie Ebenholz. 

Stirne. 
Weit, hoch und heiter. 

Wangen. 

Am äussersten Ende weiss, nach 
der Mitte an Incarnat zunehmend. 

Mund. 

Er muss durch Lächeln zum 
Paradiese werden, sonst soll er von 
Ruhe des Herzens zeugen. 

Lippen. 

Weder dünn noch dick und 
purpurschimmernd. 

Zähne. 

Klein, viereckig und weiss wie 
Elfenbein. 



LUIGINI 

Haare. 
Glänzend und golden. 



Augen. 

Schwarz, sammethaft und leuch- 
tend, dass sie mit den Sternen 
wetteifern können. 



Augenbrauen. 
Schwarz wie Ebenholz. 

Stirne. 
Weit, hoch und leuchtend. 

Wangen. 

Weich, weiss wne Milch und 
doch an manchen Stellen von der 
zarten Frische der frühen Rosen. 

Mund. 

Klein und soll von Zufrieden- 
heit zeugen. 



Lippen. 

Wie Purpur, Rubinen und 
Rosen. 

Zähne. 
Simili a perle (Bembo). 
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FIRENZUOLA 

Nase. 

Leise rötlich und zart gewölbt; 
eine schier unsichtbare Linie soll 
beide Nasenhälften teilen. 

Kinn. 

Scharf, rund und in der Er- 
höhung rötlich. 

Hals. 
Rund, schlank und weiss. 

Schultern. 

Von einer gewissen Quadratur, 
aber sanft und breit. '^^ 

Nacken. 

Weiss, ein bisschen rötlich, bei 
den Schultern nicht anschwellend. 

Brust. 

Durchwx^g weiss und breit, 
kein Knochen soll durchs Fleisch 
schimmern. 

Busen. 

Er muss das Kleid zu sprengen 
scheinen, wie zwei Hügelchen von 
Schnee und Rosen. 

Hüfte. 
Bauch. 



LUIGINI 

Nase. 



Klein. 



Kinn. 

Lieblich und dem Auge Freude 
bereitend. 

Hals. 
Weiss wie parischer Marmor. 

Schultern. 
Breit, weit und glatt. 

Nacken. 
Weisser als Milch. 

Brust. 
W^eisser als Milch. 



Füsse. 

Klein, schlank und alabaster- 
farben. 



Busen. 

Niedlich und fest, wie zwei 
runde süsse Äpfel. 

Hüfte. 
Rilevato. 

Bauch. 
:^Netto, anzi nettissimo. - 

Füsse. 
Klein, schlank und rundlich. 



Die Veneziajierin des Cinquecento 



63 



FIRENZUOLA 

Beine. 

Lang und leicht im unteren 
Teil, dicke Waden, das Schienbein 
nicht ganz von Fleisch entblösst. 

Arme. 

Ganz weiss, an den erhabeneren 
Stellen fleischig und muskulös. 

Hand. 

Ganz weiss, besonders im oberen 
Teil, ein wenig voll, die Hand- 
fläche ein bisschen gekrümmt. 

Finger. 

Schön, schlank, gegen das Ende 
allmählich dünner werdend. 

Nägel. 
Klar wie blasse Rubinen. 



LUIGINI 

Beine. 

Wie eine Marmorsäule, in der 
Mitte rund. 

Arme. 
Ganz weiss, muskulös und fein. 

Hand. 

Elfenbeinfarben, zart, glatt, dünn 
und lang, fleischig ohne durch- 
scheinende Adern. 

Finger. 
Schön und schlank. 

Nägel. 
Wie orientalische Perlen. 



So musste also die Frau beschaffen sein, vor der das Cinque- 
cento knien sollte ; die Madonnen des Quattrocento, ihre schüchternen 
und herberen Formen, ihre wehmütigen Mienen, — sie waren ver- 
gessen, heiter und festlich wollte sie die neue Zeit, voll, stark und 
energisch; vor dem nackten Frauenkörper als solchem hatte Meister 
Giovanni noch das Kreuz geschlagen, jetzt konnte Luigini schreiben: 
>eine nackte Frau ist stets schöner als eine bekleidetem. 

/Umile^, so träumte die bellineske Welt die Frau; als demütige 
und scheue Gottesdienerin, und nun, — maesta, Königin über das 
brausende Leben, Königin über lodernde Sinne! Ein unendlicher 
Abgrund klafft zwischen diesen beiden Jahrhunderten, der Abgrund, 
der zwischen Golgatha und den Tempeln Olympias gähnt; aber es 
gab eine Brücke über jenen Abgrund, und der sie entdeckte, als erster 
betrat, dem alle folgten, dieser Held, strahlend in leuchtender Jugend- 
schöne, er hiess Giorgio aus Castelfranco, Giorgione. 




Giorgione 

Ein Jüngling steht vor dem morschen Kreuz, das, hart beim 
Ufer, den blauen Fluten entragt und sinnend blickt er lange zu dem 
schmerzlichen Dülderantlitz des Heilands empor; plötzlich lacht er 
fröhlich auf, mit müchtigtr Riesenfaust rcisst und zerrt und rüttelt er 
den Stamm . . . Die Erde wankt, . . weicht. . . endlich schwankt 
das Kreuz, und seine nervigen Arme schleudern es tief ins brausende 
Meer . . die Wogen kreischen, . . ein Mövenlachen schrillt über den 
weissen Schaum. . . . Abenddämmern, graues Abenddämmern. Daheim 
kniet der Jüngling nieder vor einem Bilde, das er gemalt, und betet; 
■ Erhabene Göttin , die du herrschend über Paphos gebietest und 
Amathiis. das blütenumkränzte, Kypris, goldentlironende, zu dir bete 
ich. Deine Marmoriempcl hat der Föbel zerstört, dein Götterbild 
haben .sie zertrümmert, und schwarze Priester haben dich, die Königin 
der Weh. gebannt, beschworen und verflucht . . . 

Aber siehe, ich, der Kimstlcr bete wieder zu dir, Weib ge- 
wordener Geist des Helienentums, zu dir, heiliger Rausch der Sinne! 
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Denn dir allein nur danke ich's, wenn Blumen und Bäume im zarten 
Flüstern das Geheimnis ihrer Seelen mir entschleiern, dir danke ich's, 
darf ich die holden Stimmen deuten, die aus flutender Tiefe zu mir 
heraufsingen, dir danke ich's, dass ich aller Gewalten furchtbarste 
in schauernder Ehrfurcht empfinde, den Frauenleib, den männer- 
mordenden . . .« 

Also betete der Jüngling auf seinen Knien, und wie Sonnen- 
lächeln schimmerte es um die göttlichen Züge, Leben gewann das 
tote Bild, ... die starren Glieder regten sich, ... in frühlingfroher 
Majestät stand Kypris, die Gebenedeite vor dem Jüngling, und hinter 
der jauchzenden Seligkeit der beiden versank die Welt in purpurner 
Rosenflut . . . Als der Morgen aber ins Gemach schielte, lag eine 
Leiche vor Aphroditens Bild. 

Und die Menschen kamen zu dem Toten, erkannten ihn trauernd 
als jenen Giorgio aus Castelfranco, '3) der sie gelehrt, die Farben der 
Landschaft und die schönen Frauen bewundernd zu empfinden. 
Sein ganzes junges Künstlerdasein gehörte der Liebe; das wussten sie 
und setzten darum die Liebe an den Anfang und das Ende seines 
Lebens. Ein Kind der Liebe sollte er sein und an Liebe sterben: 
Propter speciem mulieris multi perierunt . . . Heute wissen wir's besser: M) 
im ehelichen Bett ward Giorgione gezeugt und starb nicht in Schönheit, 
nicht an Liebe; die Pest schritt im Jahre 1510^5) nächtens durch 
Venedigs Gassen und zeichnete die Häuser, auch jenes bei der Kirche 
von San Silvestro, wo Giorgione, umringt von jubelnden Genossen, bei 
süssem Wein zur Laute süsse Weisen sang; den Kranken trug man 
eilends in ein Spital und den Toten begruben sie weit draussen in 
einem Massengrab, — in finsterer Nacht verscharrten sie den lichtesten 
Jüngling, der je gelebt, ohne Sang, ohne Lieder einen jener ganz 
Wenigen, die Musik hatten in sich selbst . . . 

Auf der Rückseite des frühesten authentischen Gemäldes, das 
wir Giorgiones Hand verdanken, auf dem Madonnenbilde in der 
Kirche zu Castelfranco stand geschrieben: 

Vieni Cecilia, 

Vieni, t' affretta, 

II tuo t' aspetta 

Giorgio. 

SchaeflTer, Vencz. Malerei. 5 



A-f Lz". '^z-^xzi iiTf " l-kt.i- jyi'yL". Q-^nTTjccnto koinite man 
r-:Tf t:'c-. nerr--. ic*"! N'irr-- i..r= Kl'fCcr? irr. :re incensus cnicis . 
levrTL In Cliccjti'j: f-int fi^i i:^ ^r-c^ zirz Ttclrliche Autschrift. 
V/tr er-iT.- irc T^j-zt'' G'"S'-^- Z'ir.- "rcilrfcn ^e keiner Er- 
xlir-r^\ S::t.r:i: -^.■^' sTii^r ;:'-c f-^-ric riiri fic iufs Gemide, dann 
-» ir :'.r I>.:-irr c:- ?*li.-_r. i^^ rV'C;:'-. K-'^Lz^rlhls, denn äe passen 
T -'irri^r 2^ i.r>cTr. j-i ^^riii: '_r i- i:w^?<::r. Büdc. in dem eine 
%t^t K-r.< ihr rr rz> G.i^-zi-Zc r--^. crsrcrz-^' lurVrh'igt. Die über- 
'i'T,'.:z':.'ZTir.-c::'-lzrzslL':i YJ.zt^^L-Zl ^-rs ^:s>cn Oiorals. den wir 
Q-anr'.cc.:: hci-^r.. :~ ciL-^crr. GL^-iic 'crzntcm sie deich Harfen - 
acc/.ri-jTi. ur.i !.;i>c. . . . !c:^. . . . rrh dctiiscyren Klange hebt die 

r.t.t K-r.sc ar.. die "r£i cir. !;.SLr<rrj-:kcner H\-n".nus auf Erden- 

«•. '^' "* * "■* 

'A,..'y. ...:,-» U..M -> ; C^wC »VL-K.». - 'H. -.^C 

In der Mine des B/.dcs ihr.r.: NLdcr.na. bS.i den Jesusknaben 
im Am:, iir.d die Hei'ijcr. Li'rcri!:^ und Franciskus stehen still 
KT.i ernst z- Seiten dc^ 'K^.roncs. Djl< ist wie eine santa conver- 
'^zior.e im Stile BeiiiniN. \ir.d auch da> ernabcne Schweiijen der Leiden- 
Schaft, jene weisse Lii:enNt:n:n:i:ni:. die das Bild atniet. «gehört dem 
Qi.attn)Cento. Und die .Madonna? Das ovale Antlitz mit den leicht 
^'ckrav: selten PurpurÜppen. die schn^.ale gemde Xase und jene Furche, 
die vr;n ihr zum .Munde sich gräi^t. die melancholischen runden Augen- 
sterne, die aus der Mandelfomi des Auges herausschimmern, die 
blanke Stirn, das schlichte röiiichbraune Haar, — all' dies malte 
auch Bellini, und welcher Unterschied doch zwischen seiner Madonna 
und der Giorgiones! Bellini, seine Schüler und Carpaccio wollten 
noch die Idee Christentum . sinnlich wiedergeben durch Farben und 
Linien; Ikllinis Madonnen, die so schmerzvoll resigniert in Traumes- 
fernen ein künftig Weh erschauen, sie lehren, dass wir uns demütig 
dem höchsten Willen beugen sollen; Carpaccios Frauengestalten 
mahnen mit dem fragenden Vorwurf ihrer Blicke zur Einkehr in uns 
selbst, als menschgewordene Gebote der Milde empfinden wir sie. 
Zwischen Giorgiones Madonna und dem Christentum eine Beziehung 
herauszufinden, die nicht gequält wirkte, — das dürfte schwerer sein. 
Denn die Augen dieser Maria künden nicht mehr tiefes übersinnliches 
VV\'h, sondern nur mehr irdische Schwermut, aber die zarteste und 
innigste, die vielleicht je gemalt wurde. Nicht das Christentum 
empfinden wir, nicht Maria, sondern das Weib, bei wundervollster 
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individueller Gestakung zur erhabensten Hölitr des Typischen gehoben. 
Iphigenia sagt kein Wort, das diese Madonna nicht auch sprechen 
dürfte, Elektra und Cordelia können wir zu diesem Antlitz träumen, 
und keine ihrer Handlungen würde ihm widerstreiten. Die Meister 
des Mittelalters haben die unindividuelle Schönheit aut 
den Himmelsthron gehoben, Bellini setzte die Venezianerin 
darauf, Giorgione stellte den Thron mit der Venezianerin 
auf die Erde. Das ist der dritte grosse Schritt in der Ent- 
wickelung der venezianischen Frauennialerei. Denn jener 
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goldene Glanz der Wangen, das Grübchen im Kinn, der freie Hals, 
das helle, für Giorgione so charakteristische Dreieck der Stirne, und 
nicht zuletzt die Busenform, die sich klar und deutlich unter dem 
roten Kleide zeichnet, — all' dies wurde gemalt aus einem Geist 
heraus, der nicht mehr der Bcllinis ist, aus heissverlangender Liebe, 
nicht zum Christentum, sondern zu Cecilia, die kommen soll, sich 
eilen, weil sehnend sie Giorgio erharrt. 

Giorgione that nach diesem grossen ersten auch den zweiten 
Schritt und auf dem :v Gewitter < des Palazzo Giovanelli zu Venedig"^) 
hat Cecilia nichts, keinen Zug mehr von einer Madonna, nichts von der 
ätherischen Keuschheit des Quattrocento, ist keine himmlische Mutter 
mehr, sondern eine wunderbar erdenhafte, erscheint in strahlender, 
kaum verhüllter Nacktheit, gefeiert von keinem Christen, sondern 
von einem Künstler, »che si dilettava continuamente delle cose d'amore<. 
Beinahe notwendig musste auf dies Gemälde das Dresdener Bild der 
Venus ^7) folgen, mit dem die heidnische, die antichristliche Kunst 
des venezianischen Cinquecento beginnt. Denn die Darstellung der 
nackten hellenischen Liebesgöttin, was bedeutet sie anderes denn 
ein Sich-Abwenden vom Christentum , als eine Überwindung des 
Kreuzes.^ Blicken wir zurück auf den Riesenweg, den die Kunst 
gegangen, seit in Delphis Heiligtum die duftenden Feuer verglommen 
und das letzte Zweigespann übers Blachfeld von Olympia sauste: 
Griechentum hiess, mit beiden Füssen fest auf der wohlgerundeten 
Erde stehen , ein Jasagen war es , ein jauchzendes Jasagen zum 
irdischen Dasein, das man des Lebens wert empfand, ein jubelnd Ja- 
sagen zu allen Trieben und Leidenschaften, in denen man Stimulantia 
des Lebens erkannte. Das Christentum kam zur Herrschaft und ver- 
hängte seine furchtbare Acht über die Erde, verneinte das ganze Dies- 
seits. Der menschliche Körper, dessen Schönheit das nimmerrastende 
Studium antiker Kunst gebildet, — das Christentum hasste ihn mit töt- 
lichem Hass und besonders im Frauenkörper sahen die Kirchenväter die 
ärgste Verlockung des bösen Feindes; die Begierden des Körpers, — 
das Christentum hat sie schmutzig und gemein geheissen, den Ge- 
schlechtsrausch, den Anfiing aller Kunst, es hat ihn rundweg geleugnet. 
Die Göttin der verlangenden Sinne, Aphrodite, Astarte, Venus, — sie 
ward zur Hexe, zur schönen Teufelinne, und Ritter Tannhäuser, den 
die süssen Reize ihres Leibes umgarnten, — bis Rom musste er büssend 
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wallen, und nur durch ein lichros Wunder ward ihm Erlösung von 
solch' schwerer Schuld. Dies alles iiiuss man erwägen, dies alles, 
will man die Grossthat richlig würdigen, die Giorgione vollbrachte, 
da er die Göttin des sinnlichen Verlangens gemalt. Das Mittelalter 
ist zu Ende, der Leib nicht mehr geächtet, eine neue Zeit 
bricht an, — das bedeutet dies Gemälde. 

Vor Giorgionc .schon hatte Botticelli die Venus gemalt; aber 
seine Aphrodite ist Madonna, die ihre bergende Hiille abgestreift, — 
die Zaubermacht des Frauenkörpers hat Botticelli nie empfunden. 
Sein Leben war keusch und endlich legte Savonarolas Anhänger, der 
Piagnone Botticelli den Pinsel nieder, aus Angst, durch Malen eine 
Sünde zu begehen. Dieser chrisdichste aller Künstler hätte mit seiner 
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Venus dem Christentum einen Fehdehandschuh hinwerfen wollen? 
Nimmermehr! Und Giorgione? Sein Leben gestaltete er zum aus- 
gelassensten Fest, sang zur Laute von Liebe und Frauenherrlichkeit 
begeisterte Lieder und machte bei allen Damen Venedigs den »galantes. 
Malte solch' ein Künstler Aphrodite, so wurde sie kaum zur hellenischen 
Maria. In nackter Griechenschönheit träumt Cecilia auf ihrem Ruhe- 
lager. Schlaf hat jene Augen geschlossen, deren Glanz man trotz der 
gesenkten Lider zu empfinden glaubt, das göttliche Haupt ruht auf 
dem zarten Flaum des rechten Armes wie auf einem Polster, — ein Bild 
des Müdeseins nach Küssen und wonnigem Geniessen. Das ist die 
vierte Stufe in der Entwickelung der venezianischen Frauen- 
malerei. Die Venezianerin ist keine Madonna mehr, thront 
nicht im Himmel, nicht auf Erden, sondern ein Künstler 
hat sein Lieb besungen um ihrer Frauenreize willen. Die 
Venus Giorgiones ist das erste jener vielen Einzelbilder der Venezianerin, 
die das Cinquecento uns beschert, aber kein zweites ist mit solch* 
trunkenen Sinnen , mit solch' bebender Leidenschaft mehr gemalt 
worden. Man fühlt, dass der Atem dieser Frau, der Duft ihres Haares 
den Künstler zittern gemacht; das baut die Scheidewand zwischen 
der Frauenauffassung Giorgiones und der Tizians. Beide empfinden 
hellenisch vor dem Weibe, aber Tizian wie ein athenischer Zeitgenosse 
des Phidias und Giorgione wie Kleinasiens späte Meister. Der Künstler 
Tizian berauschte sich am hellen Glanz des Frauenkörpers, der Mensch 
blieb kalt; sein Modell war ihm eben nur Modell, und Giorgione . . . 
hat es glühend umarmt. 

Nach der Venus hat Giorgione kein Bild mehr geschaffen. Kaum 
dreiunddreissig Jahre war er, als sie ihn bestatteten, und man wusste, 
wieviel Jugend, wieviel Sonne hier eingesargt wurde; man wusste es 
und doch vergass man seiner für lange Zeit. Den verwaisten Herrscher- 
thron der venezianischen Kunst bestieg ein Gewaltiger, dem es be- 
schieden war, drei Menschenalter zu wirken, und andere kamen, denen 
ein reiches Leben viele Meisterwerke gönnte, — wenn die vollerblühten 
Rosen des Sommers schimmern und duften, erinnern sich nur wenige 
der Knospen, die kalter Reif im Lenz getötet. 
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Lange Zeit hat man Palma Vecchio'**) nicht gewürdigt, — das 
war Unrecht, und den gleichsam wieder Entdeckten pries man als 
genialen Bahnbrecher und errichtete ihm den Thron neben Giorgione 
imd Tizian. Da beging man wieder ein Unrecht, sogar ein viel 
grösseres; denn forschen wir bei Palma nach dem, was den Künstler 
in des Wones erhabenstem Sinne macht, — die Ausbeute wird dürftig 
sein. Was ihm vor allem fehlt, ist Temperament. Ihn neben Giorgione 
und Tizian setzen, heisst, — um eine Wendung Nietzsches zu ge- 
brauchen, — die Majestät verletzen, maiestatem genÜ, Giorgione, der 
Pfadfinder, war ein phantasietrunkener Schönheilsanbeter, der süsseste 
Lyriker, Der Jüngling Giorgione zum Mann gereift, heisst Tizian. Für 
die verwirrende Sprache begehrender Sinne hatte Tizian kein Ohr mehr, 
seine Kunst ist lichtvolle Kraft, der schärfste Verstand leitet die Triebe. 
Was hat Palma von dem allem? Nichts. Was bleibt also? Ein aus- 
gezeichneter, aber \'ollkommen temperamentloser Maler. Sein Dar- 
steliungsgebiet i.st, — im Gegensatz zu diesen beiden, — wie bei allen 
phanta.sielosen Künstlern eng umgrenzt. Da sind gros,se Altargemälde, 
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sante conversazioni und jene berühmten Einzelbildnisse schöner Vene- 
zianerinnen, an die man zuerst denkt, wenn man den Namen Palma 
spricht. 

Er ist bereits der echte Sohn der neuen Zeit: die Kunst 
der früheren Jahrhunderte schaute im Christentum die Religion der 
Armen, den Trost der Gedrückten und die Hoffnung der hier Ge- 
knechteten. Das Cinquecento dachte, dass sich der Glaube den Erd- 
kreis unten^'orfen und seine Fürsten vor dem Nachfolger Petri das 
Knie gebeugt. Dass Christus gesagt: »Mein Reich ist nicht von dieser 
Welt ., und > Kommet her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid«, 

— die Christenheit, der Giuliano della Rovere und Leo X. geboten, 
dachte nicht gern daran. Hatte man doch eben erst das ganze 
herrliche Diesseits neu entdeckt, man war berauscht von Schönheit und 
Daseinsseligkeit, — wie hätte man das Christentum der Früheren da 
begreifen sollen ? Man hatte die Erde, bedurfte also des Himmels nicht 
mehr, und der sterbende Innocenz VIII. gab der Stimmung seiner 
Zeit vollendeten Ausdruck, als er dem Priester, der ihm die Freuden 
des Jenseits in köstlichen Farben ausmalte, mit schmerzlichem Lächeln 
erwiderte : >-' dieser Genuss ist um so grösser, je länger er aufgeschoben 
wird«. Eine Generation, der vor den himmlischen Freuden graute, 
hätte mit der Kunst der Vergangenheit nicht viel anfangen können. 
Man wollte nicht mehr die Religion in der Kunst, sondern Kunst 
allein . . . non siano cose de Sancti, ma qualche pitture vaghe e belle 
da vedere'9), heisst es in einem Brief jener Tage. 

Auch Palma verzichtete auf den Himmel. Seine Maria ist nicht 
die Weltenkönigin, nicht die allerreinste Jungfrau, noch die schmerzens- 
reiche Mutter, — ist nur mehr eine schöne, aber seelenlose Venezianerin, 
zu der niemand betete. Mit ungleich grösserer Liebe hat Palma die 
Heiligen gemalt. Welcher Unterschied zwischen seinen und denen 
Bellinis, den blassen Mädchen mit dem knospenhaften Busen und der 
Sehnsucht im mandelförmigen Auge! An Palmas Heiligen ist nichts 
mehr heilig. Diese Frauen mit den runden, weiss und rot geschminkten 
Zügen, den blondgefärbten Locken, den azurblauen gelangweilten 
Augen, dem Korallenglanz der vollen Lippen, dem allzureichen Busen, 

— was haben diese Frauen noch mit dem Christentum gemein, das 
die Abtütung des Fleisches lehrt, was mit den innigen Gestalten der 
Legenden r 
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Ist es schwer, bei Palmas christliclicn Bildern über den Wider- 
spruch zwischen der Idee und ihrem sinnlichen Ausdruck hinwegzu- 
lionimen, über das Körperl eugn ende, das durch höchste Körperlichkeit 
repräsentiert wird, so kann man, unbeirrt von solchen Reflexionen, 
seine Kunst in den Ein;(elbildnissen schöner Frauen {jcniesscn. Vor- 
nehme Damen zu malen, die keine anderen Gedanken hegten, als 
ihre Schönheit ins hellste Licht zu rücken, die lange Stunden mit der 
Pflege des Haares zubrachten, die, von allen geistigen Bestrebungen 
künstlich ferngehalten, nichts anderes dachten, nichts anderes denken 
durften als Toiletten, Schmuck und Ball, — diese Damen in all' 
dem sonnenhaften Glanz ihrer Jugend und der Pracht ihres Körpers 
zu schildern, — dafür war Palma just der rechte Mann. Sein Pinsel 
machte sie unsterblich, stolze Gentildonne, deren Namen wir noch 
heute mit Ehrfurcht nennen, nicht minder stolze Courtisanen, deren 
Namen freilich nicht im goldenen Buche prangen, sie stehen vor uns 
in ihrer pompösen, seidenknistemden Eleganz, deren malerische An- 
ordnung die bessernde und nachhelfende Hand des Künstlers verrät; 
gestickte Puffämiel bauschen sich, ein Seidenband umschnürt die nicht 
allzuschlanke Taille und lässt die blinkenden Brüste unter dem Mieder 
noch schwellender her\-orblühen. Wie schimmern Nacken und Busen, 
zärtlich lockt und schmachtet der Mund, — aber keinen Gedanken birgt 
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die helle Stirn, kein einziger markanter Zug belebt das Antlitz, und wenn 
die Augen der Spiegel der Seele sind, so schreckt diese durch ihre Leere, 
die niaestä dieser Frauen ward zum Tod ihrer Seele. *°) 

Auf diesem nicht allzugrossen Gebiet feierte Palma Triumphe: 
sollten diese Fraucngestalten als Judith oder Lucretia aber einmal eine 
Leidenschaft ausdrücken, — dann versagte Palmas Kunst. Er war eben 
nur ein brillanter Fleischmaler; ein Frauenmaler, — was man häufig 
damit verwechselt, — ist er nie gewesen. Man denke nur an die Goya, 
van Dyk, Fragonard, Boldini, Sargent und Duhois! Palma fehlte zum 
Frauenmaler Temperament und Sinnlichkeit. Aber in stets angenehmer 
und bisweilen auch berückender Art hat er, der Liebling der Paläste, 
das Schönheitsideal des venezianischen Nobile uns beschrieben, und 
so lange man noch vom \'enedig der Renaissance und seinen Frauen 
träumt, wird man Palmas Namen aucli in Dankbarkeit nennen. 

Was der Frauenmaler Palma schuldig blieb, hätte vielleicht 
Sebastiano Luciani,^')der Schüler Giorgiones uns geben können, — 
aber allzufrüh wandte er der Heimat den Rücken. In Rom, wohin 
Agostino Chigi ihn zog, am Tiber suchte er zu vergessen, was ihn 
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die Lagunen gelehrt, die tiefen 

leuchtenden Farben, und der Freund 

Michelangelos, der als päpstlicher 

Siegelbewahrer nun Sebastiane del 

Piombo hiess , wandelte sich in 

Zeichnung und Typen votikommen 

zum Römer. Bevor er jedoch die 

Kunst Venedigs verleugnete, hat 

er ein Bild gemalt, das zu den duf- 
tcndsten Blüten gehön, die sie je 
getrieben, — das Altargemälde in 
der Kirche von San Giovanni 
Crisostomo. **) 

Unter einer Säulenhalle sitzt auf 
stufenerliöhtem Tlirone der Heilige Seb. dci piomiw. Röminu. 

und liest in einem Buche, das auf 

seinem Knie ruht; vor dem Throne stehen drei männliche Heilige 
und wie aus dem Hintergrunde kommen die Heiligen Caterina, Magda- 
lena und Agnes, Sonnenkinder des neuen Frühlings, den Giorgiones 
Kunst her\'orgezaubert. Sinnlicher, erdenhaftcr, nicht so hold ge- 
träumt wie die Frauen des Grossen aus Casteifranco, haben sie doch 
wieder nichts von der schweren Reife palmesker Formen und bilden 
so, besonders Maria Magdalena, einen ungemein anziehenden Über- 
gangstypus. Die weiten mandelfomiigen Augen stammen von ßellinis 
Erbe, aber sie leuchten schon in stolzer Freude ob der eigenen Schön- 
heit ; das reiche Haar jedoch, das in goldbraunen Wogen zum Nacken 
strömt, die Nase mit dem breiten Rücken, der tiefe Schatten unter 
den Lippen, der das kleine feste Kinn desto heller schimmern lässt, — 
all' dies gehörte bald zum Inventar der cinquecentistischen Frauen- 
maler. >3) 

Als Baron von Rumohr mi Jahre 1832 die Werke des Lorenzo 
Lotto**) schaute, dünkte es ihm unbegreiflich, dass man in Venedig 
diesen ■■ manirirten Bcrgamaskeni nicht «gesteinigt« habe,*5) Und 
heute? Lorenzo Lotto gilt als der interessanteste Künstler der vene- 
zianischen Hochrenaissance; denn ^vor drei Jahrhunderten hat er 
empfunden, was heute noch die Welt durchzittert, damals nach 
Formen gerungen, die unsere Zeit erst fand. Aber was ihn zum 
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Cinciuccer.ro in s*^ s>:hj.r:'c:r. G^Cwr^irz stell:, mjchr ihn zum modernsten 
der alten iulicr.Lschcr. NL'j<cr .* Dirum blieb es unseren Tagen 
auch vorbchj-'tcn. die schc-c K-"<t dieses einsamen Träumers gleich- 
sam wiedcT z'j. entdecken, vcn Ti^ zix Ta^ wächst die Lotto-Literatur, 
nicht lanize wihrt es. und Lorcnzo Lotto kann sich der allmählich 
etwas unaniZenehm werdenden Belebtheit Botticeliis erfreuen. Gewiss, 
gerade wir von heute en:pnnden Lotto als \'er\vandten. Xer\'ös und 
sensibel, launisch und leicht verletzt, die Menschheit liebend und die 
Menschen hassend. — so wanden er unstet von Ort zu Ort, um 
endlich in der stillen Klosterzelle Loretos den heiligen Frieden, die 
langersehnte Rast zu finden. Und so wenig wie das Leben Lottos, 
hat auch sein Malen mit Venedig und dt^ssen sinnenfroher Kunst 
gemein. In der zarten Melancholie der Gesamtstimmung seiner Ge- 
mälde, in den müden Farben, die bisweilen an kleine und ver- 
gessene Meister des Quattrocento gemahnen, in den strengen Linien 
der Frauentypen, überall klingt das Quattrocento leise nach, während 
ein Hang zur psychologischen Analyse dabei ganz modern anmutet. 
Lotto war ein grosser phantasiereicher Künstler und hat es trotz- 
dem eigentlich nie zu selbstherrlichem Schaffen gebracht; denn wie 
Lotto als Mensch zu Gott, musste auch der Künstler, gleich allen 
weichen und weiblichen Naturen, stets in nacheifernder Verehrung 
zu einem Grösseren aufblicken können; den glaubte er zuerst in 
seinem Lehrer Alvise gefunden zu haben; den herben Mund der 
Maria Vivarinis, die asketischen Linien ihres Körpers, die harten Falten 
der Gewandung, — wir finden sie bei den frühen Madonnen Lottos, 
diesen schwermütigen und traurig-milden Frauen w-ieder. Dann wieder 
scheint er in seiner ungestümen Beweglichkeit ein Vorläufer Correggios, 
und einzelne Frauenköpfe, manche Armbewegung lassen sogar schon 
an die Künstler des siebzehnten Jahrhunderts denken. Später ver- 
wirren ihn Tizians reife Formen, — so ist ein fortwährendes Schwanken 
in seiner Kunst. Aber seine sehr persönliche Eigenart hat er nie ver- 
loren, jene F.igenart, die vollkommen ausgeprägt schon der Achtzehn- 
jährige besass; das beweist seine Danae: Im weissen Gewände ruht ein 
zartes Mädchen zwischen den dunklen Stämmen des Waldes, aus dem 
zwei Sat\ren neugierig lugen; starr, beinahe feierlich blickt es nach 
i>be!K Zinn Himmel aus dem langsam der goldene Regen niederrieselt. 
Air den anderen Künstlern seiner Zeit war das Danae-Thema nur ein 
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Anlass, die Reize des nackten Frauenkörpers zu enthüllen ; Lotto mit 
seinem Hang zum Mystischen, Visionären und Übersinnlichen fasstc 
das Problem tiefer, malte auch nicht den galanten Gott, der sich mit 
einer gefälligen Sterblichen vergnügt, sondern eine antike unbefleckte 




Empfängnis, das Einswerden des Menschlichen und des Göttlichen, 
Noch einmal hat cr's geschildert in jener wunderbaren Verkündigung 
zu Recanati, der schönsten vielleicht, die je ein Venezianer geschaffen. 
Abwehrend und selig zugleich streckt Maria die Hände aus, trinkt die 
Himmelsmusik der göttlichen Botschaft, aber sie wagt nicht, einen 
Blick auf den Engel zu richten, aus Furcht, die holde Vision könnte 
verschwinden; voll Angst und Stolz, Sehnsucht und Freude starrt sie 
zitternd, mit grossen Augen ins Leere. Niemals ist die lilienkeusche 
Mystik, die Märchentraumstimmung der Legende reiner und inniger 
empfunden worden. Diese Gemälde lieben wir als Geist von unserem 
Geiste, — in noch höherem Masse gilt d;LS von seinen Portraits. ^7) 
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Sic erzählen nicht von seiner Malerfreude an der dekorativen Er- 
scheinung vornehmer Gcntildonne, er schafft keine Idealgestalten. 
ist auch hier der moderne Skeptiker und ner\'öse Grübler, der 
in die hcimiichsten Winkel der Psyche spähen möchte. All' seine 
Frauen sinnen und träumen: dem naiven Genuss des Daseins giebt 




sich keine hin, keine ist glücklich; weder jene elegante Aristokratiit 
der Brera, die mit dem Federfächer in der Rechten und dem Gebet- 
buche in der Linken, zwischen diesen beiden Symbolen der Weltlust 
und der Frömmigkeit, haltlos wie Lotto selbst, zu schwanken scheint, 
noch jene Dame auf dem Londoner Familien portrait, die an Mann 
und Kindern vorbei, unendlich müde und resigniert vor sich hinschaut. 
Bisweilen wird seine Skepsis zur schmer/lich-geistrcichen Ironie. 
So legt er einer phantastisch gekleideten Courtisane vom reifen Palma- 
typus eine Zeichnung in die Hand, Lucretias Ende darstellend, und 
schreibt dazu: ; nee ulla inipudica Lucretiae cxemplo vivets. Lotto- 
war fromm ; im Gegensatz; zu seinen Zeitgenossen hat seine Kunst 
der Courtisane nicht gehuldigt; der Mönch in ihm war stärker als- 
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der Maler und lehrte ihn den Hass gegen das Weib. Nur eine 
einzige nackte Frau hat er gemalt, bezeichnend genug als Laster, das 
vor der rächenden Keuschheit flieht. ^8) Lotto, der geistig einer 
sterbenden Welt angehörte, sah in seinen Leidenschaften, den 
Trieben des Körpers noch eine Sünde und im Kloster, in der casa 
Santa hoffte er Schutz vor ihnen zu finden, — das Leben zu über- 
winden, durch Kunst zu zwingen, war ihm nicht verliehen; er hat 
als Künstler manches mit Feuerbach gemein, und wenn er kein Haus- 
haltungsbuch, ^9) sondern ein »Vermächtnis« uns hinterlassen hätte, 
könnte es darin auch heissen: »Nicht im Leben, sondern am Leben 
zu Grunde zu gehen, ist ein hartes Wort«. 
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— hätte Gautier noch sagen dürfen, — bei dem grossen Hellenen aus 
Weimar, und wollte man über Tizian sprechen wie sich's gebührt, 
so könnte es nur in Goetheischen Jamben geschehen. Verse müssten 
es sein, majestätisch und erhaben wie das Rauschen der Meereswogen, 
wie Griechentempel sollten die Sätze scheinen, feierlich, klar und 
harmonisch, dabei von festlicher Heiterkeit, und jedes Wort müsste 
leuchten wie ein edler Stein. Das ist unmöglich, ebenso unmöglich, 
wie über die Kunst Tizians zu reden, ohne dasselbe oft wiederholen 
zu müssen. Denn Tizian hat keine grossen Entwickelungen durch- 
gemacht, kein Biograph wird seine Kunst, wie die Raphaels in 
»Perioden<c einteilen können. Er brauchte nicht wie Murillo und 
viele Meister des Nordens vom Handwerker zum Künstler sich durch- 
ringen, war kein Assimilationsgenie wie sein Lehrer Bellini, kam 
nicht wie Rembrandt vom schönen Schein zum tiefsten Wesen der 
Dinge, wandelte sich nicht gleich Velasquez aus einem Dunkel- zum 
Hellmaler, — wie Pallas Athene aus dem Haupte des Zeus sprang, 
steht Tizian vor uns, ein Fertiger, ein Vollendeter. Sein erstes und 
letztes Bild bestimmen dieselben Gesetze, denen die Griechen vor und 
Goethe nach ihm gehorchten. 

Wenn dieser an den Paduanern rühmt, in ihren Werken stünde 
eine »sichere Gegenwart«, so darf man vielleicht von Tizian sagen, 
in seinen Gemälden stehe eine höhere Gegenwart. Tizian ideali- 
sierte, aber in Goetheisch-antiker Weise ; die Idee war ihm Neben-, 
das Modell die Hauptsache. Nie formte er's zu Gunsten einer 
allgemeinen Vorstellung um, sondern sein innerstes Wesen suchte er zu 
erforschen und wenn er's gefunden, trieb er die Hauptzüge des Cha- 
rakters mit solcher Riesenkraft heraus, dass alles Kleinliche unterdrückt 
w-urde und alles gross schien und erhaben. Betrachtet man Tizians 
Schaffen von diesem Standpunkte aus, von seinem Verhältnis zur 
Natur, so wird sein Riesenwerk zur grossartigsten Einheit in der ganzen 
neueren Kunstgeschichte. Dieselbe Auffassung leitet ihn beim Dichten 
einer Landschaft, beim Schildern der Menschen, leitet ihn bei mytho- 
logischen, bei allegorischen Gemälden, leitet ihn bei religiösen Bildern, 
bei dem Malen der Heiligen, der Passion Christi und der Verherrlichung 
Marias. 

Überdenken wir die Worte, die man zur Charakterisierung eines 
Madonnentypus gemeinhin anwendet, — auf Tizians Maria passen sie 
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nicht. Aber jene maesti, jene allbezwingende Hoheit, die das Cinque- 
cento beim Weibe ersehnte, — die gab ihr Tizian. Christlich ist 
seine Maria nicht, denn die scheue Magd Gottes ward zur Königin, 
und der Sohn, den diese Herrin gebiert, — wir können's schwer 
glauben, dass er die herbe Weisheit des Entsagens gelehrt, nur der 
demütige Diener eines Höheren sein wollte . . . Ein frühes Bild 
schon, die Wiener Zigeunemiadonna lässt erkennen, dass hier ein 
Künstler in Lauten spricht, die man bisher in Venedig kaum ver- 
nommen. Ein so festliches Leben atmet aus den leicht aufgeworfenen 
purpurnen Lippen Marias, aus der sonngebräunten Haut, dem adeligen 
Schwung des Faltenwurfes, dass dies Gemälde gänzlich vom Em- 
pfinden des Quattrocento geschieden scheint, obwohl die Art, wie 
Madonna das Kind hält, an Bellini gemahnt, ihr volles Antlitz, 
der starke Busen und die runde Rechte an Giorgione erinnern. Bald 
jedoch, in der Wiener Kirschenmadonna befreite sich Tizian von diesen 
losen Banden, die seine Kunst noch an die Vergangenheit knüpften. 
Nie ward bisher eine Madonna in Venedig gemalt von solch aristo- 
kratischer Schönheit und stolzer Gelassenheit ; reife Fornien und doch 
nie zerfliessend, ein gütiges Antlitz, ausdrucksvoll ohne die herben Linien 
des Quattrocento, jene Vereinigung von Seele und maesti, die Palma 
vergebens erstrebte, — hier ward sie Ereignis. Der Höhepunkt aber 
in Tizians religiöser Frauenmalerei, jenes Bild, das den Frühling seines 
Schaffens abschliesst und den Sommer einleitet, — es ist die Assunta 
in Venedigs Accademia. Wir können's heute kaum fassen, dass dies 
Gemälde zuerst nur frostigem Staunen begegnete. Es war zuviel des 
Neuen: Farben, wie sie keiner je gemalt, ein Riesenformat, das man 
bisher nicht gekannt, und vor allem Bewegung, die vor Tizian kein 
Venezianer noch dargestellt. Was das venezianische Quattrocento, 
— im Gegensatz zum florentinischen — stets verschmähte, psychische 
Vorgänge durch Bewegungen des Körpers wiederzuspiegeln, — Tizian 
hat es gethan, als erster gethan. Gemessene und feierliche Gebärden 
sind es, die typisch wurden fürs Cinquecento, Gebärden ohne jede 
Hast und Heftigkeit, die sich schlecht mit der maestä der himmel- 
strebenden Maria vertragen hätten, — aber Bewegung trotzdem, und 
das wurde von Bedeutung für die späteren Frauendarstellungen. Wollte 
man die Madonna selbst charakterisieren, soll das Unsagbare in Wone 
getasst werden, so könnte man ihr Wesen königliche Demut heissen. 




Seltsame Angst, die vielleicht dnem Gefühl der Unwürdigkeit ent- 
springt, bebt im Antlitz, voll innigster Sehnsucht leuchten die dunklen 
Augen und Verlangen nach dem Wunderbaren breitet die mächtigen 
Arme. Aber diese Anne selbst, die Riesenformen des Körpers, das 
rückwärtsfliitende dunkle Haar, die grandiosen Falten des Kleides, des 
blauen Mantels Rauschen, das man zu hören glaubt wie Adlerfitttge, 
— alles spricht, — im Gegensatz zur Demut der Mienen, — von 
Majestät, so gebietend, so königlich, wie sie nur einer ersinnen konnte, 
der selbst ein Purpurgeschmückter, ein Gesalbter der Kunst ist,3i) 
Vielleicht noch mehr als die sAssuntas hat die Maria des Hauses Pesaro 
in der Frarikirche die Venezianer staunen gemacht; denn zum erstenmale 
zeigte hier Tizian auf einem Votivbilde Madonna nicht in hierarischer 
Ruhe, sondern in lebhafter Bewegung, zum erstenmale sprengte hier 
eines Riesen Kraft die Fesseln hundertjährigen Brauches; nicht vor 
einem Vorhang mehr, nicht in einer Halle, nicht auf freiem Feld, 
und, was das Wichtigste, nicht mehr in der Mitte des Gemäldes steht 




liLTviir dni knicciidcri Sprossen des Hauses Pcsaro Gtwährung ihrer 
Hillfii uniidi^ zu. IÜlt bringt Tizian Maria mit gewöhnlichen Kindern 
dt'r y.nic in Verhindiuif;; us ist ein feiner Zug des grossen Psycho- 
K)j;i'n, d:ivs er sie d;irnm auch irdischer f^estaltete als seine übrigen 
Madiirnien, und ein ebenso feiner, diLss er Maria nicht als re^na coeli 
Cenialt, wti sie einpriudet gleich den gewöhnlichen Kindern der 
lirdc, nur eine Miilter ist, die ihren Sohn verloren. Müder Kuminer 
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faltet die welken Hände seiner Schmcrzensjungfrau im Prado, der 
das Alter freilich nicht die erhabene Schönheit rauben konnte, starr 
und thränenlos blicken die Augen und immer ragt vor ihnen das 
Kreuz von Golgatha. Man kann es begreifen, dass der alt gewordene 
Carl V. mit diesem Gemälde seine Klosterzelle schmückte. In seinem 
letzten Werke noch, in der Pietä der Accademia, schildert er die 
Trauer der Mutter um den Sohn. Voll stummen Weh's haften die 
erloschenen Blicke Marias an dem Leichnam, der auf ihrem Schosse 
ruht, — die Trauer der Weltenkönigin, ein grandios düsterer Moll- 
iiccord, mit dem die rauschende Symphonie dieses Künstlerdaseins endet. 
In allen Heiligen, die auf Tizians Gemälden das Jesuskind ver- 
ehren, in allen schuf er Mädchengestalten von adeliger und frühling- 
hafter Reinheit, geliebt aber von all' den vielen Göttinnen der christ- 
lichen Mythologie hat er nur eine, — Maria aus Magdala. Der Grund 
dafür liegt weitab vom Christentum, — es ist die Künstlerfreude 4m 
Nackten. War die biblische Courtisane doch die einzige Heilige, die 
wenigstens halb entblösst gemalt werden durfte ! Auf dem Jugendbilde 
in London, dem »Noli me tangere« kniet sie demütig vor dem Er- 
löser, der verzeihen soll; voll Angst und Hoffnung flehen die Blicke 
der grossen Sünderin zum Herrn empor, Mitleid sucht die ausgestreckte 
Rechte vom Heiland zu erbetteln, und 

Unsterbliche heben verlorene Kinder 

Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 

Magdalena wird verziehen, sie geht hin und bereut und büsst 
in der Einöde Galliens. So hat sie Tizian öfter gemalt. In dem 
frühen Gemälde der Pitti- Galerie vergass er über dem Weibe noch 
der Heiligen, obschon der Besteller des Gemäldes, derselbe Federigo 
Gonzaga, der einst von Heiligenbildern nichts wessen wollte, ihm ge- 
schrieben : vorrei che me faceste una St. Maddalena lacrimosa piü che 
si puö.32) Wohl bereuen Magdalenas Augen, wohl suchen ihre Blicke den 
Himmel, wohl öffnet sich der Mund zu betendem Flüstern, . . . aber 
wie verführerisch ist die Schönheit dieses halbentblössten Mädchen- 
leibes, dem nur das strahlende Goldhaar Kleidung bietet, wie raffiniert 
fallen diese Locken, wie kosend buhlen sie um den Nacken und 
lassen den Hals und den hellen Busen frei 1 Wie tief musste das christ- 
liche Empfinden gesunken sein, wenn dies Mädchen, im Leben gewiss 
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nur sündig, für eine büsscnde Heilige ausgegeben wurde, wie hoch 
stand andererseits das Kunstgefühl, wenn man es ohne Gewissens- 
bedenken als solche hinnahm! Diese Bedenken sollten nicht ausbldben. 
liin Augustinemiönch hatte in Wittenberg seine Stimme erhoben, ihr 
Klanji; durchbrauste Deutschland, drang über die Alpen und mit er- 




schrockenem Staunen lauschten ihr Papste und Cardinäle im Vatican. 
Der bäurisclie Eiferer sollte nicht länger Grund zum Zetern haben. 
\'erdoppolte Frömmigkeit musste die kurze Liaison mit der Heidenweit 
^■ergessen machen, — die Kunst der Gegenreformation entstand. 

Tizian blieb nicht unberührt von dem neuen Geiste, als er für 
Pliilipp II. die heilige Margarethe malte, jenes Mädchen, das aHein durch 
das Kreuz einen Drachen, den Drachen der Hiiresie bezwungen und 
triumphierend, mit flaiicrndem Haar, über das tote Ungeheuer nun hin- 
wegschreitet. Auch das Bild der heiligen Magdalena, das er deni katho- 



lischen König sandte und 
dessen Kopie heute die Ere- 
mitage in Petersburg ziert, es 
zeugt von anders gewordener 
Kunst. Alles atmet Busse 
und Zerknirschung. Grinsend 
mahnt ein Tottnschiidd ans 
Ende, die Bibel liegt aufge- 
schlagen vor der Heiligen, — 
(hier ist sie's wirklich), — ein 
hüren Gewand umhüllt ihre 
Formen, auf deren reife 
Schönheit ein Tizian freilich 
nicht verzichten konnte. Aber 
das ganze neuerwachte Glau- 
benspathos entloht diesem 
Blick, dem Leiden Wollust 
deucht, reicher fliessen die 
Thränen und diese Lippen 
träumen nie mehr von Küssen , 
... die Zeit der frohen Hei- 
ligen war gestorben. 



Das Verhältnis Tiüianszum Ti^ran. hi, jurgarea (Aii.«hi.;ii|. 

Weibe lässt sich aus den 

Gemälden der christlichen Mythologie schwer erkennen; die Stoffe und 
ihre Wiedergabe waren im Grunde mehr oder weniger feststehend ; der 
Künstler, und selbst der Grösste, gebot hier keineswegs als unum- 
schränkter Herr. Das Haus Gottes, so weit scheinbar und so prunkend, 
war ihm nur ein glänzender Kerker, und an steinemen Kirchen- 
mauem schlug sich seine Phantasie die Schwingen wund. Aber es 
gab ein Reich, über das Tizian absolute Macht ward, wo als souveräner 
Despot er schaltete, — das versunkene Wunderland der Antike, die 
sonnenselige Schönheitswelt der heiligen Frau von Amathus. Tizian, 
der gewaltige Magier schwang den Zauberstab, und durch Böotiens 
verlassene Wälder stürmen um Dionvsos aufs neue trunkene Miinaden. 
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Evoü, Evoc jauchzt es und jubdi's, dass die schücluernen Oreaden 
fliehen ; aus den Amicn des erschreckten Pan gleitet die Nymphe, die 
er kosend gerade umarmt, und \\:ilirend das Tosen in der Feme 
verbraust, da bebt ein Sin};en, ein KHngeii durch die Lüfte und leise, — 
leise, — auf zarten Füssen schwebt Aphrodite zu dem schönsten aller 
Hirten, umschlingt und küsst ihn, wie allein die Göttin der Liebe 
küssen kann . . . 

Im Mittelpunkte der Antike Ti;!ians steht das Weib. Wie er's 
träumte und ersehnte, — in ewigen Lettern hat er's hier niedergeschrieben. 
Tizian liebte die Frau um ihres Körpers und Geistes willen; erhärte 
sie nicht entbehren mögen wie Michelangelo, der verstiegene Gigant 
in seinen Gletscherhöllen, aber niemals kniete er gleich Giorgione 
vor dem Weibe, und wie dem weimarischen Minister, der mit 
fingernder Hand seinem Liebchen die Hexameter auf den Rücken 
zähk, das heisse Begehren der Sinne nie das reine Artistenempfinden 
umnebeln konnte, so stand auch der beobachtende imd gestaltende 
Künstler Tizian stets über dem Menschen. 

Sein Denken über Weib und Liebe erzählen natürlich seine 
A'enusbilder am besten, well sie jener Göttin huldigen, die Weib ist 




und Liebe zugleich. 33) Will man das Wesen seiner Aphrodite erkennen, 
muss sie mit jener Botticellis, mit der Giorgiones und Correggios 
verglichen werden. Botticellis Venus hat Hellas nie erblickt, aus dem 
Lande des Galiläers kam sie, hatte auf dem Kalvarienberge das Kreuz 
geschaut und war betend niedergesunken an seinem Stamme, — Maria 
lautete ihr wahrer Name. Giorgione überwand das Christentum, und 
seine Venus ward ein wunderbar lyrisches, in seiner süss-verträumtcn 
Liebestimmung nie mehr übertrotfenes Gedicht. Correggios Venus 
endlich ist weder eine regina coeli noch eine Königin der Sinne, 
sondern eine olympische Bajadere, eine süsse Idealgrisette, die Enkelin 
der mediceischen Aphrodite und die Mutter der Göttinnen Bouchers. 
Tizians Venus hat mit der Botticellis nur den Namen gemein; träumt 
nicht von Umarmungen und Küssen wie Giorgiones Geliebte, träumt 
überhaupt niemals, ist nicht Correggios galante Göttin, — aber niemals 
wurde seit den Tagen der Hellenen Frauenschönheit so rein-erhaben 
und königlich gestaltet als von Tizian in seinen Vcnusbildern. Von 
den tausend Mysterien der Schönheit deuchte ihm der nackte Frauen- ■ 
körper das tiefste und unergründlichste, von keinem Künstler wurde 
€S keuscher und andachtsvoller gefeiert. Fern ist jede kleinliche 
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Prüderie, es liegt ein grandioses hellenisches Nichtkennen der Scham 
in der heiligen Nacktheit seiner Aphrodite. 

Tizians Göttinnen mit ihren sommerlich-üppigen Formen, ihren 
machtvollen Figuren, dem starken Busen und den lichten Tönen des 
Fleisches, — man wird sie vergebens im heutigen Venedig suchen; 
das Haupt der Venezianerin umgab er mit der Gloriole der Heiligen, 
zu Göttinnen jedoch machte Tizian auscheinend gern die Töchter der 
Fremde. Wer waren sie ? Woher kamen sie ? Jene Frau mit den heissen 
Mandorlenaugen, den leiszugespitzten und aufgeworfenen Lippen, der 
feinen schmalen Nase, — diese schlechthin vollkommene Frau, die 
auf dem weissen Linnen die blonde Schönheit ihrer nackten Glieder 
gebettet und die man »Venus von Urbinox genannt, war sie eine 
Herzogin, eine Hetäre? Die Dichter haben Novellen darüber geschrieben, 
die Gelehrten staubige Archive durchstöbert, und wir wissen noch immer 
nichts, ahnen noch immer nicht, wer jenes Weib mit dem Herrscher- 
blick ist, dem sein Ritter auf der Orgel Hymnen jubelt, indes im Park 
draussen eine Fontaine die Begleitung rauscht. Das prachtvollste Gemälde 
aber, das Tizian dem nackten Frauenkörper gewidmet, die hehrste 
Ausdrucksform, welche die Anbetung der Frau in Venedig gefunden, 
— es ist keines seiner Venusbilder, sondern die Danae in Neapel. 

Das Einswerdens mit dem Geliebten ist niemals sinnlicher und 
keuscher zugleich dargestellt worden, — man denke nur an Correggio. 
Er war der ideale Künstler bebenden Liebeverlangens, aber jene heiligen 
Höhen der Sinnlichkeit, die nach Tizian nur Wagner und Böcklin 
bisweilen erstiegen, — Correggio hat sie nie geschaut. Dieses durch 
und durch antike Bild wurde von dem Neffen eines Papstes, von 
Ottavio Farnese bestellt, in Rom gemalt, und es ist anziehend, sich 
Michelangelo bei der Betrachtung dieses Werkes vorzustellen. Er 
schaute es mit Vasari in Tizians Atelier; was mag der grübelnde 
Titan vor diesem Frauenkörper, an dem das helle Fleisch blüht und 
lockt, flimmert und wogt, an dem jede Fiber in Seligkeit des Ge- 
niessens zuckt, — was mag Tommaso Cavalieris Freund vor dem 
erdentrückten Leuchten dieses Blickes, vor der irren Wonne dieses 
Lächelns empfunden haben, der finstere Riese, der nur die Reize des 
männlichen Körpers empfand und die strengen Zeilen gedichtet: 
)i>Weh' jedem, der vermessen und verblendet 
Die Schönheit nieder zu den Sinnen reisst . . .1 
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Das hat Tizian hier nicht gethan, aber in anderen Danaebildem 
nahm er der Scene viel von ihrem grandiosen Charakter; denn neben 
das Lager der Königstochter stelhe er eine hexenhafte Alte, die in der 
Schürze den blinkenden Goldregen auffangen will. Tizian war, das 
zeigt diese Gestalt, auch ein grossartiger Meister des Hässlichen. 
Wie unbewusst gierig zerkrallen die braunen Finger die Schürze, wie 
ordinär ist diese knöcherne Hakennase! Eine Welt des Lichtes und die 
Welt des Schmutzes, und beide in höchster Vollendung geschildert, — 
nur die Grössten haben dies vermocht. 

Hier reizte den Psychologen Tizian der Gegensatz zwischen 
Danaens aristokratischem Empfinden und der plebejischen Gemeinheit 
der Sklavin; auch das berühmte Bild :&amore sacro e profano« in der 
Galerie Borghese zu Rom 34) danken wir dieser Freude am Kontrast, 
allerdings diesmal der Freude des Malers an Farbenkontrasten. Keine 
Sprache hat Worte, edel, frühlinghaft genug, den Zauber nachzudichten, 
mit dem diese beiden Frauen die Seele berücken. Was Tizian durch 
den kostbaren Prunk der einen und die hüllenlose Pracht der anderen 
ausdrücken wollte? Wahrscheinlich nur eine holde Vision auf die 
Leinwand bannen; es ist gefährlich, bei einem Venezianer nach 
Motiven zu spüren, die jenseits der Sphäre des Sinnlichen liegen. 
Alle gelehrten und gequälten Deutungen haben uns das Gemälde auch 
nicht näher gebracht, w4r wissen noch immer nicht mehr davon als 
Ridolfi, da er's vor zweihundert Jahren beschrieb: ^due donne vicine 
ad un fönte, entro a cui si specchia un fanciuUo«. Denselben un- 
vergesslich schimmernden Blick der »himmlischen Lieber, dieselben 
Formen, reif und blütenweiss, — wir können all' dies noch einmal 
in der »Vanitas« der Münchener Pinakothek, der »Laura Diantioi des 
Louvre und vor allem in der »Flora« der Uffizien bewundern, 
Schöpfungen, in denen Tizian zeigte, welche Höhe der Idealität er 
als einziger nach den Griechen zu erreichen vermochte. 

Diese Portrait-Phantasien, die »offenbar einen gewissen Idealtypus 
Tizians etwa aus der Mitte seines Lebens x wiedergeben, sie leiten 
von selbst zu seinen Portraits. Alle Frauen, die er malte, stellt er 
über das Leben und seine Pein. Tizian schilderte sie nicht, wie das 
gewöhnliche Auge sie erblickte, sondern wue sie hätten sein müssen, 
wenn es keinen Alltag mit kleinlichem Ärger und Zufiüligkeiten gäbe. 
Seine Frauengestalten stehen über dem Gemeinen; nichts kann sie 
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beirren , alle Di.shamionien Ji-s 
Lebens, in ihrer Sctk- wiTdi-n sit 
zu wohltönenden A^iiorden. sie 
stehen niii der Welt und sich im 
Einklang, — wir cniptinJcn sie 
wiederum goetheisch. Dies sjin 
LaviniaSaricinellis Lachein. so gern 
vom \'ater gem:ih , das kündet 
jenes heisse und doch sichere Auge 
der ) Bella:, und Hleonora Gon- 
zaga und Carls \'. Gattin werden 
erst durch Tizians Kunst zu wahren 
Herrscherinnen, zu solchen, denen 
auch das Leben unterthan. 

Ferner als je sind wir heute 
dem Höhenfrieden tizianesker Kunst; 
aber gerade, weil unsere Zeit so 
nervös und haltlos, von Problemen 

beunruhigt ist, blicken wir zu Tizian, dem grossen Unner\-ösen, in 
sehnender Bewunderung empor. Neben dem Titanen Michelangelo 
steht er als Olympier, der lächelnd in ruhiger Macht triumphiert. 
Wie zu Gipfeln, die wir nie erklimmen werden, schauen wir zu Tizian 
auf, lieben ihn, wie der müde Wotan Siegfried, ^das strahlende 
Licht der Weh ,, lieben ihn, weil seine klare Kunst wie ein Spiegel 
den uns xeigt, der kommen, den unsere kreis,sende Zeit erst gebären 
soll, den heiteren SonnensoKn, den starken Triumphator über das 
Leben. Wird, kann ihn unsere Zeit noch gebären? Der Höhenfrieden, 
die olympische Kühe i.st seit Timu aus der Welt geschwunden, — 
rzum letzten Mal lächelte ewig der Gott.. 





Die Zeitgenossen Tizians 

Giorgione lut der Frauenmalerei des Cinquecento jenen Pfad 
gewiesen, den Palma nachher gangbar gemacht und Tizian weiter- 
geführt, empor zu lichtumstrahlten Höhen. Und alle, die neben diesen 
Meistern wirkten, 35) alle schlugen denselben Weg ein, keiner suchte 
sich einen neuen, der nur ihm gehörte, keinem danken wir einen 
neuen Frauentypus. Giovanni Antonio Pordenone, der grosse 
Freskokünstler, dessen Riesenweiber trotz ihrer edlen Fonnen und 
glühenden Farben eisig lassen, er darf an dieser Stelle ebensowenig 
gerühmt werden wie die drei Mitglieder der Malerfaniilie Bonifazio. 
Sie sind bereits Eklektiker; ihre sentimentalen Madonnen erinnern an 
Palma, die Heiligen bisweilen an den jungen Sebastiano, und von 
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Giortiioiic Icrnti; tlcr erste und weitaus bedeutendste Boiiifazio, wie 
man sehöiic Mensclic» xu glcicklicliem Beisammensein vereint. 

Hin solches Bild ist sein Gastmahl des Reichen in Vcnedif^s 
Accadcmia, eines jener wcnif^en Gcmiilde, die einen Blick ins Privat- 
leben des Nobile {gestatten : Im Garten mit den verschnittenen Güngen, 
wo Blumen des Südens duften, sitzt nach beendetem Mahl unter der 
kühlenden Halle der N'obilc mit seinen Freundinnen. Die eine spielt 
die Laute und die anderen hören wie träumend zu. De pareilles 
courtisanes nous feraient peur, — meint Taine, — ellcs sont trop 
bornees et trop charnelles; leurs bras nous terrasseraient, elles ont le 
retard trop dur . . . Statt des euf^en Besiriifes Courtisane hätte Taine 
den weiteren : \'enemnerin des Cini^neccntci ■ hier setzen dürfen, — 
seine feine Bcmcrkuni- hatte an Richtlsjkeit nichts eingebü.sst. 

Auch von einer anderen, für die Gesanitgeschichte der Kunst 
sehr wichtis^en Malerfamilie, von den Bassani läs.st sich wenig 
berichten. Als Scliöpfer des ländlichen Sittenbildes fühnen sie dralle 
Waden und büLiri.sch-rote W'anj^'en in die venc/iianische Frauendar- 



Di€ Zeitgenossen Tidaiis. 



Stellung ein; selbst die Lkht- 
gestalien der Antike vergrö- 
berten sie, indes der spätere 
Varotari die vollblütigen 
tizianesken Göttinnen zu 
süsslichen Sctiemcn wandelte 
und für den akadeiiiisclien 
Olymp präparierte. 

Weit selbständiger ist 
Paris Bordone,36) Er 
hatte das Malhandwerk in 
Tizians Atelier gelernt; trotz- 
dem mühte er sich, die 
Frauen zu vergessen, die er 
don erblickt, und ging aus, 
eigene Schönheit zu suchen. 
Man kann ihn vielleicht mit 
Palma vergleichen. Auch 
seine Madonnen mit ihren 
flachen Zügen haben etwas 

Behäbiges in ihrem Wesen, sind von einer phlegmatischen Gutmütigkeit, 
die wunderlich genug bei dem Schüler Tizians anmutet. Aber Bor- 
dones Stärke liegt nicht in seinen religiösen und allegorischen Werken, 
sondern wie jene Palmas, im Damenportrait, und den Glanz, das weiche 
Schimmern der Haut, die dunklen Töne des schweren Sammct und 
jene Seidenstoffe, die wie Theerosen oder zarte Pfirsichblüien leuchten, 
— mit ausgesuchter Delikatesse hat er dies alles gemalt, und Franzi., 
der sich darauf verstand, traf eine gute Wahl, da er von Paris Bordone 
die schönsten Damen seines Hofes portraiticren Hess. 

Was Bordone und Palma trotz vieler Ähnlichkeiten scheidet, 
liegt in dem Worte Tizian. Nie hätte Bordone aus sich heraus die 
grossen fürstlichen Geberden seiner Frauen dichten können, nie hätte 
er sich allein zu dieser grossen Anschauung emporgerungen, wäre ihm 
Tizian nicht Lehrer gewesen. Im ersten Saal des Wiener Museums 
kann man sich davon am leichtesten überzeugen. Die Frauen Palmas 
lächeln von der einen Wand hernieder, indes von der anderen die 
Damen des Bordone grüssen. Da verblasst Palmas Kunst ein wenig, 
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und wenn wir die gebietende Hoheit jener Gentildonne, den Stolz 
ihres Nackens bewundem, ihr Haar, das dichten Garben von Sonnen- 
strahlen gleicht, die Noblesse der Haltung, — da ergreift uns dankbare 
Ehrfurcht vor dem wahren Schöpfer dieser Adelsmenschen, vor 
Tizian. Bordone war ein guter Maler, und hundert Jahre später gab 
es keinen solchen in Venedig; aber es ist ein Unglück für die Grossen^ 
im Zeitalter der Riesen zu leben, ein Unglück für Bordone, wenn 
neben ihm Tizian und der einzige Künstler wirkt, vor dessen Bildern 
selbst dieser König der venezianischen Palette achtungsvoll das Haupt 
entblösste, — Paolo Veronese. 

Auch Paolo37) gehört zur Tart robuste des Gautier; will man 
jedoch mit Worten spielen, könnte man sagen, in Paolo ist mehr 
robuste als l'art. Mit jener Tizians darf seine festliche Kunst nicht 
verglichen werden. Er ist der virtuose Maler rauschender Lebenslust 
und lachender Daseinsfreude, — mehr nicht. Tizians feine Psvcho- 
logie, das Vermögen, den Dingen ihr Verborgenstes und Geheimstes 
anzufühlen, all' dies besass Paolo niemals; er ist nur Maler; über 
die Oberfläche, den schönen Schein kommt er nicht hinaus ; der aber 
ist selten in Tönen von gleichem Prunk und gleicher Herrlichkeit 
beschrieben worden. Nie hat ein Künstler zur Erde inbrünstiger ge- 
betet, nie das Leben heisser geliebt als Paolo. Er war ein Glücklicher. 
Keine Wolken ballen sich unheilträchtig an seinem Himmel, die Sonne 
leuchtet auf seinen Pfaden; wohin er kommt, überall ist eitel Lust 
und Freude; vom Mahle der Heiligen wandert er zu den göttlichen 
Gelagen des Olymps, überall grüssen ihn lächelnde Frauen, und weisse 
Mädchenarme strecken sich ihm sehnsüchtig lockend entgegen. Er 
hat die Frauen und Mädchen besonders geliebt, nach Art und Namen 
ihrer blonden Schönheit nie gefragt, — Venus, die heilige Katharina und 
Europa, — er liebte sie alle mit der gleichen verschwenderischen Liebe. 

Allen hüllt er die reife Pracht der übervollen Glieder in schwere, 
goldig-flimmernde Damastroben, legt in ihr Sonnenhaar Perlen und 
seltene Steine, schlingt um den Nacken funkelnde Ketten mit 
glitzernden Medaillons, und all' dies rauscht mit dem Purpur der 
Lippen zu einer sinnumnebelnden erdentrunkenen Symphonie zu- 
sammen. Not und graue Sorge hat keine seiner Frauen gekannt, ihre 
Wiege stand in einem Palast, einer Aristokratie des Lebens entstammen sie, 
der Dasein und Geniessen dasselbe dünkt, und des Gedankens Blässe 
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bleicht nie das freudige Roi ihrer 
Wangen. Was unter der Hand 
eines solchen Weltkindes aus dem 
Glauben werden musste? Der 
letzte Rest bellinesker Feierlichkeit 
ist bei ihm geschwunden. Seine 
Madonna und jene Meister Gio- 
vannis ähneln einander nicht mehr 
als ein später Enkel dem Ahnen. 
Maria hat wohl die ovalen Züge 
Bellinis, die ja typisch wurden in 
der Kunst Venedigs; aber ihre 
Wangen sind nicht mehr von dem 
gesunden Braun, das Tizian bis- 
weilen noch malte ; es ist die feine, 
durch Toilettenkünste erreichte *"■ ^"""'"''' "'- Kütharim (Amschnitij. 

Gesichtsfarbe der venezianischen 

Aristokratin, die Paolo der Maria aus Nazareth gab; die Augen er- 
greifen nicht mehr durch ihr stummes Klagen, sondern haben den 
Blick der Mondaine, die einem anregenden Gespräche folgt ; der volle 
Mund lächelt verbindlich, aber wem hat dies Lächeln je Trost gewähn? 
Don Engel der Verkündigung empfängt Maria in einem 
leichten Morgcngewande aus roter Seide. Ohne jede Überraschung, 
wie einer interessanten Neuigkeit lauscht sie den Worten des 
Gottgesandten ; als das Kind geboren ist, vereliren es die Heiligen, 
aber die sante con\ersazioni des Quattrocento werden bei Paolo 
zur Causerie. Um das bambino kümmert sich niemand, am wenigsten 
Maria. Auch die Meister des Mittelalters lassen den inneren Zu- 
sammenhang zwischen Mutter und Kind vemtissen, aber sie wollten 
die himmlische Jungfrau darstellen, Bellini malte dann die himm- 
lische Mutter, Palma und Tizian die irdische, Veronese endlich 
schildert eine Dame, der ihr Sohn ziemlich gleichgültig scheint; 
darum beweint sie den Toten auch niclit übermässig; Paolos Pieti 
lässt eisig; er war so glücklich, Thränen nicht verstehen zu können. 
Was Tizian den frommen Gestalten der Legenden an Heiligkeit noch 
gelassen hatte, nahm ihnen Paolo. Seine heilige Katharina mit ihrer 
knisternden rubinbesäten Seidenrobe, dem gefärbten Goldhaar und 
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-i -l-r -.-j -c'i.-icc -.-ci ^c j.-~-c:j-.c ht -üt nur Mi.cr, — 
zar.z A-»j. N T — _■ CT icr: j---^c..j'-cn G^:<c i:;.rcjh: wurde, si^ 
>cr.:ü' cTT-L :c er. — irr. Gc:jr^.-.irj r. T^-jn. — Jcr. inr.crstcn Kern, 
tii; ::c:\:r V/r^r. icr Arr'^c. N'^r c- Ir-^Trurr.;.": bedeutete sie ihm. 
eir.c (yrj/.. d::r er v [[^rc T'r c-t... c'-^cr. k.r.r.te £s der spröden 
I-a.te dir» Cr.r.tcr.t-rr-. Hier d-rrTe Vi/.: T. Üettea und Schmuck 
nr.aVn. vj '.iv! er -* .:c. r.i^r k:-.r.te s.:r. P.r.scl in Formen- und 
larber.accorJcr. sch'.-cL'en. — rr.^hr hat Vcror.ese nicht erstrebt. 
Seine Ver...s ist keine t !' rr.rische Gcttin. rieht die Aiibez\\"ins:ende. 
die 'A^pobiTTi ,-rdvfenuoc der hcüerischcn Lj.Tiker. sondern eine Hetäre 
von der Piazza di S. Marco; he: keiner seiner m\tholoijischen oder 
allc^'rjriscJien Frauenirestaitcn. niöjcn sie X'enezia heissen oder Pomona, 
I'idcs oder Caritas. — über den Eindruck des \vunder\oll gemalten 
I'raucnkörpers kommt man selten hinaus. 

Nicht anders wirken seine Ponraits. Das geniale blitzartige Er- 
fassen einer Individualität war ihm nicht verliehen, nie entschleierte 
sich ihm das Geheimnis einer Persinilichkeit. Seine Frauen geben 
keine psycliolo^ischen Rätsel, sie sprechen zum Auge, zu den Sinnen, 
ai)er unsere Seele bleibt kalt. Paolos Kunst verrät nichts von den 
fiedanken, die sich vielleicht hinter derStirne einer Gentildonna bergen, 
niJits \rn ihren träumenden Wünschen; dass die Frau mehr sein 
l<('>nnie als das glänzendste Dekorationsstück der Schöpfung, Veronese 
hat IS so wciii^ wie ein venezianischer Patricier gewusst; dass ein 
Maler nulir, unendlich mehr geben kann als Fleisch und Toiletten, 
Wronrse ahnte es nicht, und darum werden wir den Namen dieses 
wutuicihaicn Künstlers unter den grossen Dichtern des Weibes kaum 
nentu-n duifen. 

Wenn In);res seine Schüler durch den Rubens-Saal des Louvre 
leitiie, plle|»,ie er /u saj;cn : >saluez, mais ne regardez pas«. Geben 
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wir diesen Worten einen anderen und _ weiteren Sinn, als ihnen 
der Pariser Akademiedirektor zu teil werden liess, erschöpfen sie 
unser Verhähnis zu den Frauenmalem jener Tage. Wir beugen uns 
bewundernd vor dem grandiosen Können dieser Meister, aber an 
dem ewigblauen Himmel ihrer lachenden Kunst vermissen wir die 
Wolken. Man rühmte sie einstens als vollkommen; aber diese Voll- 
kommenheit ist einseitig ; denn über dem blendenden Schein verloren 
gar Viele, was das Quattrocento an Innerlichkeit besessen hane, den 
tiefen verstehenden Blick für das Wesen der Frau, für die Psyche. 
Diese rein sinnliche Anschauung des Weibes hat in Paolos glitzernder 
Kunst ihre höchsten Triumphe gefeiert. Reifere Formen wären bereits zur 
Karikatur geworden, mehr Prunk der Toiletten hätte Überladung ge- 
heissen. Auf Paolo musste notwendig eine Reaktion folgen , und 
neben ihm schon wirkte der Mann, der berufen war, nicht so sehr 
einer neuen Frauenmalerei als einer neuen Weltanschauung das Feld 
zu erobern. 
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Tintoretto und die Kunst der Gegenreformation 

Man zälilte den 23. Mai des Jahres 1555, als Kardinal Giovanni 
Pietro CarafFa, der Gründer des Theatiner-Ordens unter dem Namen 
des vienen Paul den Stuhl Petri bestieg. In der Bulle, mit der er sein 
Amt begann, konnte man lesen : »Wir versprechen und schwören, 
in Wahrheit dafür zu sorgen, dass die Reform der allgemeinen Kirche 
und des römischen Hofes ins Werk gesetzt werdeK. Seit vielen Jahren 
hatte jeder Papst beinahe denselben Schwur geleistet, aber Paul IV. 
betrachtete ihn nicht gleich seinen \'orgängern als leere Formel, diesem 
Greise war es furchtbarer Ernst mit seinen Worten. Um dem apostolischen 
Thron die verlorene Macht über die Seelen wieder zu erobern, begann 
er jenen erbitienen Kreuzzug gegen den Geist der Ketzerei , den 
Paganismus der Renaissance und die heidnische Kunst des Qnque- 
cento, jenen Kampf, den seine Nachfolger weiter führten und der von 
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der Geschichte den Namen »die Gegenreformationx erhielt. Auch 
ins helle Land der venezianischen Kunst ergossen sich die Wogen 
der finsteren Flut. Die heiteren Scharen der Griechengötter, die so 
fröhlich drin gehaust, sie wurden wiederum in Satans Reich verbannt, dem 
sie zum Verderb gemeiner Christenheit entstiegen waren. Anadyo- 
menens Tempel verödeten, und bussfertig kehrte man zu den ver- 
lassenen Altären Marias zurück. Nur war die neue christliche Kunst, 
die so entstand, weit entfernt von der unschuldigen Naivetät der alten. 
Man fühlte sich bedrückt von Sündenlast; die ganze Glut des Neu- 
bekehrtseins, die zerknirschte Reue über einen hundertjährigen Frevel, 
all' dies sollte die neue Kunst verkünden. Wie süss der langv'erhöhnte 
Glaube sei, wie selig sein Bekenntnis mache, welche Wonne es be- 
reite, um Christi willen sein Leben zu opfern, — das sollte nun, da 
man's vergessen, eindringlicher und ergreifender als vordem gesagt 
werden. Aber nicht umsonst hatte Frau Venus hundert Jahre lang 
der Kunst geboten, nicht umsonst hatte man hundert Jahre lang die 
Sinne verehrt. Der holden Reize des blinkenden Frauenkörpers, die 
w^eiche Schönheit nackter Glieder wollte man nicht entbehren. Die 
Renaissance hatte die Liebe für die Kunst entdeckt, in jubelnden 
Tönen ihren Genuss gepriesen; von lockenden Liebesweisen wollte 
man auch fürder sich gern umschmeiclieln lassen, nur musste ihr Text 
aus dem Heidnischen ins Christliche übersetzt werden. Venus starb 
nicht, aber änderte ihren Namen, hiess im seicento Theresa, Agnes oder 
am liebsten Magdalena. Nie kannte die Renaissance so lechzende Blicke, 
als jetzt die büssende Hetäre zum Himmel sendet, nie w^urdcn Küsse 
verlangender und glühender gemalt, als sie die heilige Theresa nun 
auf das Krucifix presst. Eine neue Kunst entstand und seltsam prickelnd 
duftete sie nach Weihrauch, Blut und Courtisanenparfüms. Als ihren 
Vater darf sich Jacopo Robusti rühmen, unsterblich unter dem Namen 
Tintoretto. 

Mit seinen dunklen Farben, dem Grausamen und Fanatischen 
seiner Malerei, bei der man an Grossinquisitoren denken muss und 
den düsteren Qualm lodernder Autos da fe, — so war Tintoretto 3^) 
der rechte Mann, dem finsteren und zugleich erhabenen Glaubens- 
pathos dieser Zeit den passenden Ausdruck zu finden. Den bisher so 
heiteren Himmel der venezianischen Kunst verhängte er durch schwarze 
Wolken, aus denen es donnerte und grell aufblitzte; die sanfteren 




Wd.stTt Jcr Rtnaissancc wiirdt-n durch brausende Fanfaren überdröhnt 
lind htftij;c Bi'WL-;;iin;;cn verdrängten die zufriedene Ruhe des Cin- 
quecento. ]-'ür sein Pathos der Gebärden, emporgcreclvte Anne, ye- 
.sprd/te I-inf;er und zerraufte Haare schienen die reifen Formen 
Tizians und Wronesc-s wenif; geeignet, — es l;ain die not^-endige 
Reaktion. Auf die vollen nackten Formen des Cinquecento folgen 
die ebenfalls unbekleideten, aber schlankeren Körper des Barock, die 
.sich, von C;!aubensglut durchflammt, beinahe krankhaft winden und 
kriiniinen. Die l'rauenmalerei \'enedigs wurde, — unmittelbar wenigstens, 
dadurch nicht geforden. Die Frau hone auf, die lächelnde Ge- 
bieterin zu sein, deren Schönbeit huldigend die Künstler feiern; sie 
ward zum Modell, an dem man die Anatomie lernt und Aktstudien 
treibt. Der l-rauenkörju-r wurde seit den Tagen Tintorenos in den 
kühnsten Ueweginigen verstanden und gemalt, ■ — aber die Poesie ging 



Tiulorettos herrlicliste IVauenbilder danken wir seiner Jugend, 
da er cal |Knello d'oro^ noch in der Wei.se des Cinquecento malte. 
Mii welch' /;irtlicher Glut verliebte er sich in die leuchtende Nackt- 
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heit der badenden Susanna, 39) 
wie aufmerksam lauschte er 
noch dem Spiel der Lichtrefiexe 
auf dem weissen Rücken, 
wie \vunden.-olI klingen die 
tnärclienbunte Landschaft, ihre 
Bäume und fremdanigen Tiere 
mit dem blinkenden jungen 
Mädchenleib zu einem Süd- 
landsgedicht von berückend 
exotischem Reiz zusammen ! 
Aber solche Frauenbilder wie 
diese Wiener Susanna , die 
schlanke Andromcda in Peters- 
burg und die Venus des Pa- 
lazzo Pilti, — es giebt ihrer 
nur wenige von Tintoretlos 
Hand. Sein Titan endrang 
brauchte für Riesenwände 
Riesenmassen ; da verlor sich 
die Frau in der Menge. Fr 
zeichnete dann ihren Körper , 
virtuos, aber immer ist ihr | 
Antlitz von derselben Schön- 
heit; all' seine Frauen, Eva, 

die Musen und Madonnen haben das gleiche, für Tintoretto typische 
Gesicht. Aus dem ovalen Antlitz springt scharf und hart die Nase 
hervor, die Blässe der Züge streift in seinen späteren Tagen ans 
Grünliche, tiefe Schatten ringeln sich um Nase, Stirn und Augen, die 
bisweilen unheimlich wie aus schwarzer Tiefe herausfunkeln ; da- 
durch erhalten einige seiner Frauenköpfe etwas Maskenhaft -Starres, 
ja Gespenstiges. 

Dies Genie der dramatischen Malerei verlor allmählich den Sinn 
für die Lyrik weicher Frauenformcii. Von ihm, dem grossen Meister 
des Porträts, haben wir denn, bezeichnend genug, nur wenige 
Frauenbildnisse.40) Der Bewunderer Michelangelos konnte als einziger 
Venezianer kein Verhältnis zum Weibe finden; er leitete es niemals 
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«gleich Tizian zu jenen Höhen empor, auf denen er selber stand, 
Jas Scliimniem des Nackens und der Juwelen, das goldene Haar, der 
weisse Busen, die Farben der Toiletten, — all' dies hatte keine Wir- 
kung auf seine Sinne. Ein oder zwei Portraits ausgenommen, scheint 
er Frauen nicht gern gemalt zu haben. Was er an Liebe besass, 
schenkte er Marietta, seiner Tochter; an dieser hing er mit unsäg- 
licher Zärtlichkeit ; die anderen Frauen gingen leer aus. 

Von dem gigantischen »terribiles; des Vaters erbte sein Sohn 
Domenico nur wenig; er ist ein korrekter Naturalist und dürfte hier 
kaum Erwähnung finden, hätte er nicht jene interessante Magdalena 
der capitolinischen Galerie gemalt, die als typisch in ihrer Art gelten 
kann. Es ist Nacht ; durch brauende Nebel bahnen sich die Strahlen 
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des aufgehenden Mondes mühsam den Weg in die Grotte der Heiligen. 
Mit den grossen glänzenden Blicken der Sehnsucht starrt sie voll 
hysterischer Inbrunst auf das Krucifix; raffiniert verwildert fällt das 
rostrote Haar um die schillernde Blässe der halb heiligen, halb dimen- 
haften Züge, aus denen der fahle Mund seitsam herausleuchiet, — 
ein gutes Beispiel für die sinnlich -übersinnliche Kunst der Gegen- 
reformation. 

Tintorettos grosser Einfluss auf die Kunst der nächsten fünfzig 
Jahre war einer unmittelbaren Entwickelung der Frauenmalerei kaum 
förderlich, und docli könnten wir ohne diesen dunklen Priester einer 
düsteren Kunst der hellen Grazie des Rococo uns schwerlich freuen. 
Denn Grazie ist verfeinerte, mit Kultur gesättigte Bewegung, und von 
den feierlichen Gebärden des Cinquecento wäre man nimmer sogleich 
zur Grazie gelangt. Die heftige Bewegung musste entdeckt werden, 
als Reaktion in wüsten und brutalen Verrenkungen sich austoben; 
dann erst konnte sie zur Grazie sich sänftigen. Diesen Übergang 
zu vermitteln, den Weg zu bahnen von der Bewegungslosig 
keit zur Grazie, das war Tintorettos Aufgabe in der vene- 
zianischen Frauenmalerei gewesen. 
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DAS ROCOCO 




Die Venezianerin des Rococo 



Es ging zu Ende mit der Macht und Herrlichkeit Venedigs.') 
Noch immer fuhr der ßucentoro am Tage der Himmelfahrt Christi 
hinaus ins Meer, der Doge warf den goldenen Ring in die Fluten 
und sprach die stolzen Worte: ^Desponsamus Te Mare, in Signum 
veri perpetuique dominiit. Aber was vor Zeiten ein Symbol lebendiger 
Kraft gewesen, wirkte nun wie der frostige Pomp einer Aiisstattungs- 
oper, und der Doge samt den Patriciem glichen Schauspielern, die 
sich für einen Abend Grösse und Hoheit auf die Wangen geschminkt. 
Die Vertreter aller europäischen Staaten bildeten das Publikum dieser 
Theaterscene, und bei dem lateinischen Satze des Dogen mochten sich 
die Gesandten Englands und der Niederlande verstohlen mit Auguren- 
lächeln anschauen : sie wussten am besten, dass diese alljährlich erneute 
Ehe nur mehr eine Scheinhochzeit bedeutete. Längst hatte der Welt- 

Schuflcr, Vinci. Itlilerei. 9 
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\/^;Ak\ aiidcrc Wc%^c eingeschlagen, es fuhren nicht mehr \-:c! Schlf^L 
in die vjchten Lagunen, der Hafen, wo Mast voreinsi neben Ml>: 
r;j;'% uar ufid blieb verödet. Mit der kommerzicijcn schT^-ir.i 
aütJi N'erjedigs politische IJedeutung. Jedes Stück der frZher iZc- 
Ui^chten Heute entrissen die I'einde nun den kraftlos gewordenen 
Tat/en des grei*>en Löwen; seit dem Frieden von Passarowitz gab e^ 
Venedig gflnzÜch auf, die teure Rolle einer Grossmacht zu spielen, 
verzichtete auf alle Besitzungen im Orient und begnügte sich m:r 
einer Neuiralitilt aus Schwäche, die ungestraft und ungescheut ver- 
letzt wurde. 

Venedig starb, es war jedoch ein Sterben in Schönheit, die 
traurige hilssliche Agonie blieb der Sonnenstadt erspart; wie Don 
(iiovanni endete V'enezia, lachend, küssend, den Becher in der Hand; 
das Mik'hsie, was, vom Ästheten-Standpunkt betrachtet, ein Volk er- 
reichen kann, aus dem Leben ein Kunstwerk zu formen, den 
Venezianern des Rococo ist es gelungen; sie wussten zu gemessen, 
im Unscheinbarsten die letzte verborgenste Schönheit mit Anisten- 
instinkt zu erspüren. All' ihren scharfen Verstand, dessen sie für 
den Handel nicht mehr bedurften, ihre Talente, die sie weder im 
Kriege noch in der Diplomatie verwenden konnten, benutzten sie, um 
das Leben in ein (jedicht voll Duft und Grazie zu wandeln. 

Der Venezianer hatte immer zum Leben gebetet, sein Ver- 
hiiltnis zu den Dingen aber stets gewechselt. Das Quattrocento stand 
vor der Welt mit der staunenden \'erzücktheit eines Kindes oder wie 
ein Dichter, der jeden Tag die Blumen, den Himmel und die holden 
l'rauen sich neu erschafft und von der rauschenden Fülle der Schön- 
heit überwältigt zu Boden sinkt. Der Sohn des Cinquecento küsste 
in der Naivetilt einer starken Sinnlichkeit das Leben leidenschaftlich 
auf seine vollen Lippen; der Venezianer des Rococo hing am 
Leben wie an einer Cjeliebten, die man schon lange hat, mit leiser, 
bereits ein bisschen welker Zärtlichkeit; er küsste es gern, aber lieber 
plauderte er mit ihm. Die Nerven waren müde geworden, sie ver- 
trugen nicht mehr starke F.rregungen, das Grelle, Gewaltige und die 
glühenden l'arben ; alles wurd diskreter, verschleierter, delikater . . . 
die brausenden l-anfaren Tintorettos wurden zur weichen Koloratur, 
das priapische Grinsen Aretinos wandelte sich zu Chiaris pikantem 
Lächeln, auf das heisse Rot des Wroncse folgte Tiepolos kühler Silber- 
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ton, selbst der Dialekt machte die Wandlung mit, wurde noch heller, 
noch musikalischer; statt Canal regio sagte man nun Canalcio, aus 
figlio ward das mildere fio, — die Kraft wurde abgelöst von der Grazie. 
Und dies neue Venedig legte der Patricier mit kokener \'er- 
beugung huldigend dem Weibe zu Füssen. War es vordem nur 
Gebieterin der Kunst gewesen, so rief man 's endlich auch zur Herrin 
über das Leben aus. Der Nobile, dem die V'erhähnisse verboten, sich 
noch viel um Politik zu kümmern, der mit seinen Gedanken nicht 
mehr in die Feme schweifen durfte, entdeckte das nahe Gute, — 
die Venezianerin. Demütig beugte er sein Knie vor ihr, flehte um 
Verzeihung für alles, was seine Ahnen Böses ihr gethan, und die 
Sünden der Väter wurden von den Enkeln mehr als wert gemacht. Ver- 
dammte das Gesetz früher die \'enezianerin üu freudlosem Hausarrest, 
so verbrachten nun die Frauen, nach dem Präsidenten de Brosses*) 
»plus heiles ici, qu'en aucun autre cndroit«, den ganzen Tag auf 
der Strasse und wenn die heisscn Nächte kamen, gingen sie, um- 
ringt von mehr oder weniger treuen \'erehrem, mitten unter allem 
Volk auf der Piazza umher, löffehen ihr Eis im Cafi^ und spielten, 
fröstelnd und fiebernd vor Aufregung, bis der grauende Morgen 
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durchs IcnstcT sah. Durfte die Parncicnn vordem im Hause keinen 
Mann bc^Tüs^Arn, so bildete sie jetzt den Mittelpunkt des Salons, der 
liäiifi;^ s^i^'ar literarischen Charakter trug; denn die Venezianerin des 
Kococo interessierte sich für Dramen, Romane und Gedichte, die ihr 
Kosen streuten, nahm Partei für Gozzi oder Goldoni, die beiden 
^rirnriicn I'einde, und während man vorlas, wurden hinter einem 
lächer bisweilen Intriguen oder Liebesnetze gewoben, feiner als 
Huranos zarteste Spitzen. 

Der Tag verstrich der Patricierin schneller als einer Gentildonna 
der Renaissance. Früh musste der Gemahl das Lager verlassen, um 
sich in den Sitzungen des Senates zu langweilen, — signora erhob sich 
spät. Mehrere Stunden dauerte die Toilette, und dem :&cavaliere 
servente', dem Cicisbeo fiel die Aufgabe zu, durch geistreiches 
Plaudern seine Herrin über diese unangenehme Zeit hinwegzutäuschen. 
Der (^avaliere servente war notwendig wie ein Armband oder die 
(Jiokolade zum iTühstück; jede Patricierin musste mindestens einen 
haben, manche besassen deren sogar mehrere, die einander dann im 
Dienste ablösten. Worin bestand dies Cicisbeat.^ Le cicisbee, — 
berichtet Lalande,3) — n'est jamais un amant, que la jeune mariee se 
soit destinee d'avance, c'est tres souvent un homme, pour qui eile a 
peu de goftt, et qui l'accompagne par d^cence .... Kurz vor dem 
pranzo, oft nur die einzige Stunde, welche die Gatten gemeinsam ver- 
brachten, entfernt sich der Cicisbeo, um sich gleich nachher waeder 
einzufinden. Nun verlässt er die Gebieterin nicht mehr, begleitet 
die Patricierin, wohin sie gehen mag, zum Corso, ins Theater oder 
in (lesellschaft; dort steht der cavaliere wie ein Paladin neben dem 
l'auteuil seiner Dame, fortwährend leise Galanterien flüsternd. Das 
mag (ientildonne, welche die Abwechslung geliebt hätten, öfters lang- 
weilig geworden sein; denn in einem anonymen Aufsatz über das 
(ücisbeai heisst es: mu der That, auch wir Frauen werden müde, 
wenn wir einen Mann immer auf den Knieen sehen, einen Mann,, 
iler (lewissensbisse empfindet, wenn er nicht pünktlich den kleinsten 
imserer verliebten Launen gehorcht .c 4) . . . Das »verliebt« braucht 
n^an kaum wörtlich nehmen. Mochte der Cicisbeo bisweilen der 
(ieliebie sein, \ou der Leidenschaft, welche manche Liebe der 

Kcnaivsance duuhijühte» war das Rococo frei. Man liebte mehr und 
inlolije dessen obeitlichlicher wie zu den Zeiten Gaspara Stampas, 
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und Chiari , der feine abbate durfte spotten : »die heutige Liebe 
ist keine Leidenschaft, sondern Gewohnheit«. 

Im Herbste, wenn die Tage glitzernder wurden und stiller, ver- 
liess jene Gesellschaft, die man heute toute Venise nennen möchte, die 
dunstige Schwüle der engen Stadt und begab sich aufs Land. Hundert- 
dreissig und nocli mehr Villen umrahmten damals die Ufer der Brenta 
oder krönten die Hügel der >- fröhlichen s Mark Treviso. In weiten 




Sälen, deren fürstlicher Pracht sogar japanische Nippes nicht fehlten, 
tanzte man graziöse Gavotten, die neckische Feierlichkeit des Menuetts, 
spielte, oder Salondichter amüsierten durch Vorlesen galanter Novellen.S) 
Die Gentildonna, als Mädchen noch immer zum Haremsdasein 
verurteilt, durfte als Frau in diesem glücklichen Jahrhundert thun und 
lassen, was sie wollte, und diese neu erworbene Freiheit benutzte sie 
im vollsten Masse, imi die altererbte Neigung für Toiletten zu be- 
friedigen.^) Die wunden'olle Frauentracht der Renaissance war noch 
zum grössten Teil das Werk der Venezianerin gewesen, sie dictiene 
der Mode ihre Gesetze; die Dame des Rococo aber trug sich >;alla 
pariginas, folgte schon den Weisungen des französischen Geschmackes, 
der ungefähr seit dem Jahre 1680 der allein massgebende ward. 
Nur zwei Kostümdetails gehörten bloss der Venezianerin. Ging die 
Gentildonna aus, so umhüllte sie das Haupt mit dem zendaletto, 
einem grossen Spitzenschleier, der sich um Busen und Taille schlang 
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und hinten so zusammengebunden wurde, 
dass die beiden Enden lang herabhingen ; 

schlich sie zu heimlichen Rendez\ous oder 
suchle in froher Camevalslaune pikante 
Abenteuer, nahm sie die baüta,7) einen. 
seidenen .Mantel mit einer Samnietkapuze, 
über der si'hr geschickt der Dreispitz sass. 
Hin Erkanntwerden machte die baüta un- 
möglich, da sie neugierigen Blicken das 
Antlitz durch jene dunkle Halblan*e ent- 
zog, die seit Coopers Bravo in den Ro- 
manen »aus der Gescliichte Venedigs^ 
ungern verniisst würde. Juwelen und 
it.,.r.ir<i< i..mtni, i .ir.r.iii. Cjcschmcide bildeten noch immer Traum 

und Wonne der Patricierin; sogar auf 
den niedlichen Schuhen Hiinnierte ein Diamant. Die schweren 
Hinge und Ketten der Renaissance waren jedoch zart hingehauchten 
l'iligranarbeiten gewichen, und wie man solch eine Filigrannadel im 
Haar iriig, wek'iie Hand den perlengezienen Fächer hielt, wo ein 
Schien heitsptUMcrclien pickte, — alles diente zum Ausdruck einer 
wunniien Sprache, deren komplizierte Grammatik jeder Liebende 
lernen nuisste. 

In der It.ui, die iiire 1-esseln abgestreift hatte, envuchs der 
r.ourtis.ine'*! eine gcl;ihrliche Ciegnerin. Sie hatte natürlich jetzt nicht 
mehr die IWdeiitung für Knust und Leben wie zu den Zeiten Tizians 
intd Aretinos, doch war üire Macht noch immer gross genug, um 
die l-ifei^ncht der (lentildotnia /.w erregen, der sie an Schönheit und 
lieiM durchaus nicht unterlegen war. tieist, -spirito^; darf als Schlag- 
wort l\u- die n.uue des Rncoco gelten wie "umile« für die Madonna 
des Qti.utrocento ni»d m,KNl.\- lür die Patricierin der Hochrenaissance; 
den) ersv-hiuen Ziele -di'tma di spirito.. strebten beide, Gentildonna 
und l.\'unts,uu\ in gleichem St.'hnen /u. Auf die Jahrhunderte der 
tiinciliilikat, ,n:f die Zeit Mi'l.er Scluviheil und blendenden Glanzes 
i,'!i:;i.- dv H\;;>ci!.ilt des 1 ',irt, der X-idelstiche, der grausam-külilen 
l\>-';;o, Aivv i;! Wnedii;, der -Si-k!: derLicS.--, vergass man wegen 
\ii-i t.-\'.^:^s v.u' J.vV. Ki'::vr, i;:;ä d.■.^s ■.'.m:i riS.r die Bedingungen 
sc'".o: Sv '■.-■■■■ :;-■■: v'.v^i' ;vr, !,->!".■ '■.icne \\;e die Kc:\iiN>.uice. beweist ein 
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Artikel des ^Giornale delb donni galante ed erudita vom Jahre 1786«. 
Seine Übersuhrift lautet: ; Dreissig Dinge, die vereint die Frau vollendet 
machen u. 

sDrei schwarze, drei weisse, drei rote, drei lange, drei kurze, 
drei breite, drei dicke, drei dünne, drei schmale (srrette), drei kleine.« 
Frage: Welches sind die drei schwarzen? 

Antwort: Die Haare, die Augen und die Lider. 
Frage: Die drei weissen? 

Antwort: Die Haut, die Zähne und die Hände. 
Frage : Die drei roten ? 

Antwort: Die Lippen, die Wangen und die Nägel. 
Frage: Die drei langen? 

Antwort : Der Körper, die Haare und die Hände. 
Frage : Die drei kurzen ? 

Antwort: Die Brust, die Stirne und die Augenbrauen. 
Frage: Die drei dicken? 

Antwort: Die Amie, die Schenkel und die Waden. 
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Frage: Die drei dünnen? 

Antwort: Die Finger, die Haare und die Lippen. 
Frage : Die drei schmalen ? 

Antwort : Der Mund, die Nasenlöcher und die Taille. 
Frage: Und die kleinen: 

Antwort: Die Zähne, die Nase und der Kopf. 





Tiepolo und seine Zei^enossen 

Der erste Maler, in dessen Wesen sich dieser veränderte Zeit- 
geist spiegelte, hiess Gianibattista Piazzetta.9) 

Er ist eine jener Künstlernaturen, die gerade Überganf^s- 
zeiten öfters hervorbringen ; seinem Schaffen fehlt die Naivetät, er 
sinnt und grübelt dem Wesen und den Zielen der Künste nach und 
als einziger der grossen Venezianer hat er seinen Ansichten über die 
Malerei durch ein Buch Ausdruck geliehen. In diesen »studij di 
pitturas warnt er vor dem Überwuchern des Cobrits, hält es aber 
für besser nun eccellente seguace dello stilo del Caliari che un mal 
imitatore del Sanzioi zu sein, tadeh die Naturalisten von Caravaggios 
An, den Anachronismus im Kostüm bei Paolo, preist mit begeisterten 
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Worten die Carracci, forden aber 
statt der Malerei des Schreckens 
{spavento}, eine Kunst, in der nur 
Grazie und Eleganz herrschen soll. 
Diesem seltsamen Buche gleicht 
Piazzenas Werk ; in anziehender 
Mischung vereinigt es Ererbtes und 
Erworbenes, Akademie und Natur, 
Barock und Rococo. 

Seine religiösen Gemälde schon 
deuten das \eue an, das Piazzetta 
sagen wollte. Das Rococo nahm 
es womöglich noch weniger als das 
Cinquecento mit diesen Madonnen- 
bildern ernst. Das Publikum be- 
stellte sie aus einer Art conventio- 
PLn«iii». Vciirii>ii.nii. neiler Verpflichtung dem Himmel 

gegenüber, und der Maler gab kein 
Stück seiner Seele mehr, sondern suchte durch Experimente und ver- 
blüfiende Posen das allmählich langweilig gewordene Thema interessanter 
zu gestalten. Piazzettas Triic war _ _ 

die Einfachheit; das siebzehnte Jahr- r^S"^ 
hundert hatte aus Maria eine Opcm- 
heroine gemacht, zur Heldin eines 
tändelnden Schäferspieles wird sie 
bei Piazzetta, dem ersten Künstler 
der vornehm -genrehaften Frauen- 
malerei Venedigs. Diese neue 
Kunst war eine Notwendigkeit, sie 
musste kommen, in jenem Augen- 
blick entstehen, da der Malerei das 
private Dasein freigegeben wurde, 
da man keine Thüre mehr vor ihr 
sperrte, da sie neugierig ins Kloster, 
ins Boudoir, ja sogar ins Schlaf- 
gemach blicken durfte. Dies venezia- 
nische Genre hat Pia/zetia allerdings 
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nicht geschaffen, vor seinen Tagen schon lebte es heimlich in den 
Kost ümbO ehern, er eroberte nur als Erster deren Stoffgebiet für die 
Malerd. 

Piazzetta begann damit, dass er den Backfisch kunstfähig machte. 
Eine Gesellschaft, die bereits zu verfeinert war, um die reifen krahvollen 




Erauen des Cinquecento nicht irritirend zu empfinden, und doch 
wieder noch nicht raffiniert genug, um für die Madonnen des 
Quattrocento zu schwärmen, — eine solche Zeit niusste recht eigentlich 
an der herben Anmut und den frühlinghaften Reizen des jungen 
Mädchens Gefallen finden. In den schüchternen Formen, den ver- 
träumten Gesten und den hellen verwischten Mienen dieses zarten 
Übergangsalters, wo das Mädchen zum wissenden Weibe erwacht, 
in ihnen erkannte das müd gewordene Venedig eine neue Pikanterie, 
un dernier frisson. Piazzetta, der venezianische Grenze, empfand 
dies zuerst. Er liebte die pagenhafte Anmut dieser schlanken Kinder, 
die mit jener unbestimmbaren Sehnsucht der Jugend versonnen ins 
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Weite schauen, als ob sie in goldenen Femen das Wunderbare, das 
grosse Leben erspähten ; bisweilen trauern sie auch in jener sonder- 
bar koketten Melancholie, deren schwermütiger Duft über der ganzen 
Kunst des vorigen Jahrhunderts liegt, aber meistens lachen sie froh 
und klingend, — waren sie docli Töchter des Rococo, das so gern lachte! 




Kouri. Junger I 



ichlafendai Mädchgn. 



Es mangelte nicht an Künstlern , die in Piaz/cttas Bahnen 
wandelnd, der neuen Mode entgegenkamen, den Backfisch Piazzettas 
zur Salon biiuerin, zum Blumenmädchen oder gar zur Geflügelhändlerin 
machten. Der feinste Dichter dieser graziösen Geschöpfe war Graf 
Pieiro Rotari; bald kichern, bald schmollen sie, bald legt er in die 
kleine Hand einen Roman, und wandelten ihn romantische Launen 
an, so hüllte er ihre Schönheit in zigeunerhafte Gewänder; dann und 
wann verniedlichte Rotari das Cinquecento, und es ist lehrreich, eines 
dieser gemalten Nippes, z. B. die heilige M:igdalena in Dresden mit 
Tizians Büsscrin zu vergleichen. Beim Sohn der Hochrenaissance ist 
Magdalena von blendender Üppigkeit der Fonnen, beim Grafen des 
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Rococo ein schüchternes zar- 
tes Miidchen. Aus den Augen 
der tizianesken Sünderin klagt 
tiefe Reuci die Magdalena 
Rotaris blickt zum Himmel 
mit der posiert-weinerlichen 
Miene eines Kindes, das um 
Verzeihung bittet ; bei Tizian 
die schwere Doldenpracht der 
Locken, hier seidige Mädchen- 
haare, die in weichen Wellen 
über die Schultern rieseln, 
und jene aiisd rucksleere Hand 
endlich, deren Schatten sich 
von dem Weiss des knospen- 
den Busens dunkel abhebt, — 
solche Virtuosen mätzchen, die 
aber von sehr raffiniertem N,igrw. aik Fru.. 

Empfinden zeugen, wird man 

vergebens bei den starken Meistern des Cinquecento suchen. Für 
derartige Bravourleistungen jedoch war man in den letzten Tagen 
von Venedig sehr empfänglich und verwechselte sogar Künstler mit 
gewöhnlichen Akrobaten der Farbe und Jongleuren des Pinsels. Ein 
solcher war Giuseppe Nogari, 
der Balthasar Denner Italiens , vor 
dessen Bildern auch heute die Menge 
noch stehen bleibt. Er malt gern alte 
Frauen, die den Rosenkranz beten, mit 
zirtcrigen Händen ihr Gold zählen oder 
die erstarrten Finger über glimmenden 
Kohlen wäniien. Gewissenhaft ver- 
zeichnet Nogari die kleinste Runzel, jede 
Falte und jede Furche der vergilbten 
und vertrockneten Haut, man sieht die 
bläulichen Stränge am Halse her\'or- 
treten, sieht die Adern der sciiwicligen 
Hände; dazu kommt ein dünner vcr- 
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kniffener Mund, ein erloschenes Auge, — und all' dies trägt Nogari in 
einer unangenehm glatten und widerwärtig süsslichen Weise vor; man 
braucht nur den Namen Rcmbrandt auszusprechen, um sofort sich über 
die ganze Verlogenheit solcher Schilderungen des Alters klar zu werden. 
Führt uns Giuseppe Nogari durch Winkelgässchen zur Armut, 
so betreten wir an Rosalba Carrieras^^) Hand die bunten Paläste 
am Canal Grande. Dieser genialen Frau, — onore del suo sesso e della 
veneziana pittura, ") — ihr gebührt der Ruhm, dem exclusiv-aristo- 
kratischen Rococo die exclusiv-aristokratische Sprache gefunden zu 
haben, der Schilderung der Frau die frauenhafte Technik, — sie erfand 
die Pastellmalerei. Für die Patricierin, deren Gedanken und Gefühle 
wechselten wie die schnellen Bilder eines Kaleidoskops, die heute 
verspottet, was ihr gestern gefiel, und morgen lächeln ward über die 
Schwärmerei des Heute, — diesem presto con brio der Empfindungen 
musste eine andere Ausdrucksform geschaffen werden als die träge 

«« 

langsame Ölfarbe sie bot; darum griff Rosalba zum Pastellstift. Mit 
der graziösen Ner\'Osität, der kühlen Eleganz der neuen Technik 
konnte sie nicht das Wesen der Dinge, aber den fliehenden 
Augenblick festhalten, von dem Zucken eines Mundwinkels, dem 
Knistern des Mieders und der diskreten Koketterie eines Blickes in 
prickelnden und raschen Worten plaudern. Rosalba hat nur Portraits 
gemalt und zwar liebte sie, im Gegensatz zu dem grossen Format 
und den schweren feierlichen Tönen des siebzehnten Jahrhunderts, 
das kleine Brustbild und die leichten, die spöttischen Farben. Lichte 
Seide, die um den Körper rauscht, jene Spitzen, die das glitzernde 
Weiss des Busens mehr entschleiern als verhüllen, Blumen, die aus 
dem grauen Puder der hohen Frisuren lächeln, — all' dies giebt 
koloristische Harmonien voll geistreicher Pikanterie. Die ovalen, 
länglichen Mienen ihrer Gentildonne haben nicht mehr die mannor- 
kalte maesti des Cinquecento, sondern sind durchzittert von Daseins- 
wonnen, belebt durch eine gourmethafte Freude am Geniessen, die 
auch in der leisen Sinnlichkeit der frohen Lippen noch vibriert. 
Die klugen Augen schauen nicht mehr nach innen, träumen nicht in 
ferne Weiten, blicken nicht mit dem souveränen Stolz der Königin, 
funkeln nicht in hvsterischer Wollust, — schweifen nur mehr ein 
bisschen ironisch, ein bisschen eifersüchtig und sehr selbstbewusst bis 
zur Toilette der Nachbarin des Salons, wollen nichts Tieferes als die 
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Bedeutung eines Schönheitspflästerchens ergründen. Kein odor di 
regina flutet , wie Firenzuola einst gewünscht, um diese Frauen, aber 
jener andere Duft bebt und flimmert um ihre Schönheit, jenes Parfüm, 
beglückend und quälend, verwirrend und reizend zugleich, jenes un- 
beschreibliche Parfüm, das wir odeur de femme heissen. 

RosaJba hat die Gentüdonna gemalt, Pietro Longhi,"} der 
:Lancret der Laguncnti, erzählt von jenem Venedig, das ihr zur Folie 
diente, von der Atmosphäre, die sie atmete, von dem Dasein, das sie 

SchulTec, Ven«. »alerci. lO 




führte, — seine und Rosalbas Gemiildc bilden die farbige Chronik des 
Rococo. Schade nur, dass Longhi als Maler so wenig bedeutet, dass 
nur ein Journalist, kein Dichter vom häuslichen Leben der Venezianerin 
plaudert. Longhi vergleicht man gern mit seinem besten Freunde, 
mit Carlo Goldoni, der ihn als »fratello nell' artet feierte, aber Longlii 
stein tief unter dem grossen Dichter; auch an Hoganh, Mieris oder 
gar Watteau darf man ernstlich kaum denken. Nicht das »Wie«, 
nur das »Was < seiner Bilder macht ihn zu einem interessanten Künstler. 
Er ist um die Gentildonna wie ein Detektiv; das kleinste Ereignis, 
jede Promenade, jeden Toilettenwechsel, jeden Besuch, den sie macht 
oder empfängt, alles berichtet er mit dem Geiste des gewandten 
Eeuilleto nisten. 

Seine Schilderung setzt bereits mit dem Erwachen der Patricierin 
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«in. Die Kammerfrau hilft Signora beim Ankleiden, eine andere hält 
den Spiegel, indes eine dritte Dienerin mit der Chokolade wartet. Die 
Morgentoilette ist beendet, und der Schneider, der so lange im Vor- 
zimmer geduldig harrte, darf nun eintreten, unterbreitet die neuesten 
Roben ihrem Urteil und signora trifft zögernd die Wahl. Kaum 
ist das erledigt, muss sie eine Freundin empfangen; bald erscheint 
auch der Tanzlehrer, und während die Freundin kritisierend zuschaut, 
probt die Patricierin an der Hand des Maestro die feierlichen Posen 
<les Menuetts. Sie hat volle Toilette dazu gemacht, und der rote 
Einsatz des Mieders steht ungemein pikant zu dem schillernden 
Weiss des seidenen Kostüms, den gelb-weisscn Strümpfen und dem 
matten Glanz der weissen Atlasschuhe. Wieder kommt Besuch, — ein 
Dichter und der cavaliere servente; denn 




II gran inoiido d'oggid\ 

Lo saptte, viiol cosi, 

\'i dovcte persuader, 

Clie ogni dania ha 11 cavalier. 
Auf ciiKT diaisL'-lon,miL' ruhend spielt die Gcntildonna mit dem Bolo- 
gncscThündchai und der Dichter liest. Endlich ist er fenig, signora 
erhebt sich, wirft um die weisse Toilette eine dunkle Mantille, nimmt 
die t>:iiita und geht zur \\'ahrs:igerin. Wenn sie erfahren, was äe 
i;e\volIt, kclirt sie mit ihrem unvermeidlichen Schatten, dem Cicisbeo 
nach Hause /uriick und halb gelangweilt, halb amüsiert hört sie dem 
Pl.iudern des l-Veiiudes /u, blickt zuweilen durchs Fenster auf den 
Kan.il und lauscht dem si,"! stali und si:\ premi der Gondolieri, das wie 
le Dämmerung hcraufklingt. Unter- 
Die \V'achsker;;en flimmern an dem 
der aus dem Kr>-stallspiegel mit dem 



kl.igend dutch die meluKholi- 
dev-cn ist es Abend geworden, 
l.iistervon Mur.üuv laichten v 
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schweren Metaürahmcn, und ihre zuckenden Scliancn huschen wie 
Geister den Wänden entlang. Nun treten mit dem Gemahl auch die 
Gäste ein, die signora zum pran^o gebeten. Aber es ist Camevai, 
darum kommen sie in wunderÜcliem Aufzug; dem ersten ist das 
Gesicht geschwärzt, beim andern glüht eine lange Feuernase, und der 
dritte hat sich einen fuchsroten struppigen Burt angepickt. Die Gentil- 
donna macht iieben.s\vürdig die Honneurs, schenkt selbst die Gläser 
voll, und alle tauchen süssen Kuchen in den süssen Wein aus Conegliano. 
Die Nacht wird dunkler, heller blitzen die Sterne, alle brechen auf, 
die Wirtin mit: Wohin gehen wir? Auf die Piazza! Hier jauchzt 
das frohe Faschingstreiben, Arlecchino tan/t mit Colonibina, bunte 
Masken haschen einander, flüstern werbende Worte, verabreden 
heimliche Rendezvous, und lachend schwingt über allen König Camevai 
das schellenklirrcnde Scepter. 




Ma il dcsir t un m,1... 
fjjrcan tutti fu:.';-'ir 

Plnt/licll wliifs^t L-ini; toik- Ijunt 
signora durch dtn Ki>pf. Sicmöijhtt 
ins KKistcr, die Cmisinc btsiKhtn ; 
lachend Mimnii die ^nn/x Gvstli- 
scliaft YM und f^tlit natürlich mit. 
Im KiosiLT werden sie freudij; be- 
f^riisst, tretFen Be'kannte, scherzen 
und tanzen, indes die Nonnen zu- 
schauen oder sich leise mit ihren 
Verehrern und Geliebten unterhalten. 

Man sah in solchen Kloster- "■■'"'"' Ticp.,i.,. nuh a. Lunshi. 

besuchen nichts IJiises; denn, — so 

erziihlt Cxsanova, — ■ pendant k- carneval on pcrmet cet mnocent 
plaisir dans le couvents des relitiieuse.s. Lc public danse dans le parloir, 
et Ics socurs se tiennent dan.s I'int^rieur, spectatrices de la fete:. Die 
Nacht bricht ein. Sie kehren zur Stadt zurück, — zum ridotto. Lange 
spiele sinnoni. Die Mscherbootc kommen aus den Lagunen, die Sleme 
erbleichen am fahlen Morgcnhimmel, der Tag der Menge beginnt, nun 
endet der Tag einer Gentildonna. 

So hat I'ietro Longhi in kleinen Bildern, — bisweilen mit einem 
Anflug von trockener Satire, — das Leben der Patricierin erzählt. 
Aber nicht die Paliiste nur hatten Anspruch auf seine Aufmerksamkeit, 
seine Kunst machte nicht Halt vor der misera plebs. Freilich, Longhi 
vergass nie, dass seine Gemälde einen Salon schmücken sollten; den 
l'reuden und Testen seines Volkes könnte jede Dame ruhig bei- 
wohnen; an die Bauernbilder der Holländer, selbst an Tenters darf 
man nicht denken. Denn seine jungen Bäuerinnen, denen leut- 
selige Nohili .scherzend die Wangen streicheln, seine Fischermädchen, 
die zur Heiclne gehen, sind Fatricierinnen , die um einer Laune 
willen statt des /endaietto den ninzoletio genommen, jenen weissen 
Mantel, den die i-rauen des Volkes trugen. Nur wenn Adel und 
\'olk irgendwo zusaiumcntretVen. dann werden die bürgerlichen Hände 
liilev. der Mund g?\'sser, die Züge härter, dann unterstreicht Longhi 
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das Plebejisclie, um das Aristokratische ins helle Licht zu rücken, — 
eine galante Huldigung, die er seiner Muse, der gcntildonna darbringt. 
Über Rotari, Rosalba und Longhi, über all' den liebenswürdigen 
Malern des venezianischen Rococo, die freilich nur Duodezfürsten der 
Kunst scheinen, nur ein enges Gebiet der Malerei beherrschen, über 
ihnen thronte ein Grosser, dessen Reiche unendlich waren, ein König, 
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der Welt der Wirklitlikeit gebietend und den glanzumflossenen Ge- 
filden des Traumes, ein Künstler, der in seinem Werk noch einmal 
sammelte, was an Süden und blauem Himmel Venedig je besass, — 
Giambattista Tiepolo.'3) Seine Art, wer wollte sie charakterisieren. 




oder wie all' die pedantischen Worte heissen mögen, wer könnte seine 
Kunst analysieren, die voll Zukunft ist und voll Vergangenheit, wer 
einen Maler definieren, der von allen, von Paolo V'eroncsc, und Velas- 
qucx, ja sogar von Altdorfer lernte, ohne den kleinsten Thcil der 
eigenen Persönlichkeit zu verlieren? Vielleicht aber darf man, ohneTiepolo 
erklären zu wollen, ihn als Künstler mit Bizet vergleichen, diesem 
letzten Genie, »welches eine neue Schönheit und Verführung gesehen, 
— der ein Stück Süden der Musik entdeckt hat:. Auch Ticpolos 
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Malerei ist von der strahlenden 
limpidezza des siidlichen Him- 
mels, Carmens wunderbar lidlcs 
Lachen klingt aus seinen kühlen 
und spöttischen Farben, und bei 
manchenLiederndesProvenij-alcn, 
der schwermütigen Wollust seiner 
Romanzen aus DjaniÜeh und den 
Perlenfischern, dem ^'Sommcil de 
l'innocent:: der '-Arlesienne ', — 
unwillkürlich denkt man der Ra- 
dierungen Tiepolos, jener kost- 
baren Blätter, die auch Baudelaire 
geliebt: 

Li, tout n'est qu'ordre et beaute 

Luxe, calme et voluptc- .... 
Durch Zaubergänen wandeln 
blasse Jünglinge und lichte Mäd- 
chen, rasten unter breiten Palmen, 
blicken grossäugig und sinnend 
auf verwinerte Heldengräbcr, 
denen Rosen entblühen, blicken 
auf die zerbrochene Schönheit 
hellenischer Vasen und uralter 
Opfersteine , blicken in ein 
Märchenland voll sanfter Melan- 
cholie... Ja, Tiepolo, dieser 

grosse Ironiker, der auf Kirclienfresken römi-schen Praetoren Tabaks- 
pfeifen lachend in den Mund steckte, dieser selbe Tiepolo war, gleich 
allen weisshändigen, verzärtelten und frühreifen Söhnen der späten und 
vornehmen Kulturen ein traurig-sehnsüchtiger Träumer, konnte auf- 
schreien in Qualen, die der Pöbel nie empfunden und kannte auch 
das schöne gelle Lachen Heinrich Heines . . . 

Und die Frauen dieses femininen Aristokraten der Kunst? »En 
Tiepolo tonte une race aboutit. II n'a pas cree de beautc, mais ü a 
infiniment d'esprit d'ingeniosite, c'est la conscience la plus om^e qu'on 
puisse imaginer, et chez lui la force, depouillce de sa premiere Energie, 





crt'c 1a f^racc, ifinorcc des sfctaircs.". Auf die Nymphen und Göttinnen 
.seiner vielen 1-resken pisstn diese liliij:cn Sätze des Maurice Barrys, 
aber in seinen Gemälden wird er zum Priester eines neuen Frauen- 
kiiltus, /.um Dichter einer neuen Verführung; liier malt Tiepolo nicht. 
wie die Jalirlnindertc vor ihm, die leibgewordene Seele, die sommerliche 
Pracht wunderbarer Formen oder das glühende Pathos religiöser Leiden- 
schaften, hier enthüllt Tiepolo als erster die Schönheit schmerzlich- 
verfeinerter, krankliaft-raflinierter und übensiittigier Nerven, die trotz- 
dem rasilo.s neue Sensationen suchen, hier brachte er ein Moment 
in die vene^iianische Malerei, das diese bisher nicht ge- 
kannt, - die {jeste: Dis zu Paolo Veronese bewahren die Frauen- 
!;e>.Mlun feierliche Ruhe oder ihre Hewegungen sind langsam, rund, 
geEuesseti, macst.l ! hn siebzehnten Jahrhundert werden sie pathetisch 
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und der ganze Körper tritt in Aktion. Tiepolo ist der erste, dessen 
Frauen durch das Biegen eines Fingers, ein leises Achsebucken, ein 
rasches Lächeln oder eine halbe Wendung des Kopfes mehr sagen, 
als man auf zehn Seiten niederschreiben könnte, Tiepolo ist der erste 




vollendete Künstler der Ruhe in der Bewegung, des Momentanen. 
Fast alle Gemälde Tiepolos gehören der Religion ; aber die Modelle 
seiner Madonnen schritten zur Beichte, geleitet vom Cicisbeo, und 
Tiepolo liebte diese Venezianerinnen, ilire naive Frivolität, die holde 
■Grisettcnhaftigkeit und verzichtete darauf, ein sündenfrohes Kind der 
Welt zur keuschen Braut des Himmels zu machen ; das Christentum wird 
man vergebens in Tiepolos Maria suchen und auch bei seinen Heiligen 
kaum finden. Manche scheinen Kinder der Sonne; denn wie alle 
Künstler, die nicht mehr glauben können, aber knien wollen, wie alle 
Schönheitsanbeter, schuf Tiepolo aus seiner tiefsten Sehnsucht bisweilen 
Frauengestalten, die hell gleich den Riehen des Waldes und von der 
unschuldigen Grazie junger Rehe sind. Und die anderen? Tiepolos 
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Ponniit, die Leidcnschaftlicli- 
keit difser Hakennase, die Ner- 
vosität der zitternden Xüstcrn, 
die fast brutale Sinnlichkeit der 
Lippen, und die Augen, diesu 
grossen, unheimlich glanzen- 
den , wirklich dänionischen 
Augen, sie lehren die Schön- 
heit jener müden und blassen 
Frauen begreifen , das lech- 
zende Stammeln ihres fahlen 
Mundes, jene hoffnungsleeren 
Blicke, die aus dunkclumrän- 
derten Augen, aus verwüsteten. 
aber stets adeligen Mienen so 
codesmatt zum Himmel einpor- 
flehen, sie lehren jene unhei- 
ligen Heiligen verstehen, die 
iiepoic 1110 ni. itainarina. ^^ ^^y^^^ vomchmcn, allzu sep- 

siblcn Nerven kranken , die 
Schwestern jener Frauen, die fast drei Menschenaller später, durch 
die schwüle Pracht von ßaudelaires ifleurs du mah gewandelt. 

Aber bis zu dieser Zeit Baudelaires, war Tiepolo ein trauriges 
Los beschieden; achtlos, ja verächtlich ging man an seiner Kunst 
vorüber. Da er lebte, wollte jeder Nobile seinen Palazzo mit 
Fresken von Tiepolos Hand geschmückt haben, der Erzbischof von 
Würzburg rief den berühmten Meister über die Alpen, Spaniens 
König machte ihn zum Hofmaler und die Marcus-Bibliothek bewahrt 
zwei kleine Bände von Sonetten und Stanzen, die man zu seinem 
Ruhm gedichtet. Und dann? , . , y-cs kam ein neuer Pharao, 
der wusste nichts von Joseph . . .« Die alte Gesellschaft, für die 
Tiepolo geschaffen und deren Abgott er gewesen, — die Stürme der 
Revolution hatten sie hinweggefegt wie das welke Laub, und die 
Söhne waren ein strenges, ein nüchternes Geschlecht. Der Pinsel 
galt ihnen als \'erderb der Malerei : wie hätten sie den feinsten 
Künstler der Farbe, Tiepolos silberne Palette würdigen sollen? Tiepolo 
malte schönen Frauen ihre Lieblingshunde und nach Spanien nahm 



Tiepolo und seine Zfitgciwsscii 



er Cristina mit, die Tocliter 
eines Gondoiiers, die keine 
anderen Vorzüge als eine gra- 
ziöse niorbidezzii der Formen 
und sinnliche verlangende 
Lippen bcsass : wen hätte 
solch' ein Künstler im Zeit- 
alter der Ehrenrettungen 
fesseln sollen: Dann wieder 
beherrschte das Meyerbeer- 
tum die Malerei; in dunklen 
braunen Tönen rasselten 
dröhnende Opernfinali , — 
da fand sich natürlich kein 
Kunstpapst, den Venezianer, 
der so licht und göttlich leicht 
gemalt, vom schweren Banne 
loszusprechen. Erst unsere 
Tage beglichen Tiepolo die 
lang schon fällige Ehrenschuld, 
unsere Zeit rief als machtvoll 
gebietenden Fürsten der Kunst 
ihn aufs neue wieder aus, wir 
von heute schreiben seinen 
Namen wieder auf jene Tafel, 
wo in ewigen Lettern die 
Namen jener Unzeitgemiissen 

prangen, die nicht einem Jahrhundert bloss, sondern allen gehören, 
jene Ganz-Grossen, denen wir Tempel erbauen in unserer Seele. 
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Wir sind am Ende. Die Totenglocken, die man in Madrid 
für "nepolo zog, läuteten auch die Kunst Venedigs zu Grabe. Nicht 
lange währte es, und der letzte vom Geschlechte des Francesco 
Sforza und des Cesare Borgia, Napoleone Buona parte, der letzte 
Staatengrundende Condotliere, entriss mit nerviger Faust den Locken 
der Königin Vcnczia das Herrscherdiadem ; die eine stolze Gebieterin 



gewesen, iiuisste als Magd bei fremden Herren sich verdinge», 
von den 1-laggcnlialtcrn der erlatichlen Republik wehen die Banner 
des Hauses Savoyen, und Plebejer laufen, den Baedeker in der 
Hand, auf jener scala d'oro, deren Stufen feierlich dereinst nur des 
Patriciers Fuss betrat. W-ncdig ist tot, aber seiner Franen strahlende 
Herrlichkeit lebt, und wenn die blauen Nächte flimmern, alt die 
gliinzenden Lichter, die im Kanal sich spiegeln, zu tausend zitternden 
und zuckenden Silberschlangen werden, die heissen, die wilden Düfte 
der Akazien vom Strand her über die Piazza wehen, die Engländer 
bei schluchzenden Verdi -Melodien ihre table d'höte verdauen, die 
Deutschen angesichts der Markuskirche und des Dogen palastes, vor 
den Sarkophagen gestorbener Kulturen die neuesten Berliner Zeitungen 
lesen, — da schreiten sie, ernst und 
feierlich , die Madonnen Bellinis, 
und ihre Augen schillern gleich den 
Flügeln dunkler Falter, da schaust 
du bisweilen, stolz und königlich, 
eine Göttin des Cinquecento, kannst 
du sie lachen und jauchzen hören, 
des Rococo spöttische Musen, und 
ihre Lippen haben frohe Küsse . . . 
Noch leben Venedigs strahlende 
Frauen, — aber die Nobili, die 
huldigend ihrer Herrlichkeit einst 
das Knie gebeugt , die Künstler, 
die verehrend ihrer Schönheit Opfer 
gebracht, Unsterblichkeit ihnen ge- 
schenkt, — was zögern, wo weilen 
sie ... r 

tutto vanio, 

dei migranii 



Senza gloria n^ pan. Venezia 
addio ! 
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A. VENEDIG UND DIE VENEZIANERIN. 

Romanin: Storia documentata dt Venezia, Venezia 1855 — 1869. 10 vol. 

Musatti: La donna in Venezia. Padova 1891. 

Cecchetti: La donna nel Medioevo a Venezia. Venezia 1885. 

R. de Maulde la Claviere: Les femmes de Ja Renaissance. Paris 1898. 

Yriarte: La Vie d'tin patriden de Venise etc. Paris 1874. Chap. IL p. 40. 

Yriarte: Venise. Paris 1874. 

Bournet: Venise. Paris 1882. 

Pauli: Venedig: In der Sammlung >Berühmte Kunststätten«. Leipzig 1898. 

Molmenti: Storia di Venezia nella vita privala dalle origini aUa caduta della 

repuhhlica. Torino III. ed. 1883. 
Molmenti: La dogaressa di Venezia. Torino 1884. 

B. WEIB UND KUNST. 

Vachon: La femme dans Varl. Paris 1893. 

Houdoy: La heante des femmes dans la literatiire et dans Vart du XII' au 

XVU sikle. Paris 1876. 
W e s s e 1 y : Das weibliche Modell in seiner geschieh tl. Enlunckelung. Leipzig! 884. 

C. KOSTÜME. 

M u t i n e 1 1 i : Del cos turne veneziano fino al secolo X VIII. Venezia 1831. 
Costumi veneziani dalle loro origini fino alla caduta della Repuhhlica, disegnati 
dal Pittore Busato. Venezia 1845—46. 

D. VENEZIANISCHE MALEREI. 

a) QUELLENWERKE: 
Vasari: Vite de* piü eccellenii pittori, scullori ed architetiori (Milanesi- Ausgabe). 

Firenze 1875. 
Ridolfi: Le maraiHglie delVarte. Venezia 1648. 
Boschini: La carla del navegar pitoresco. Venezia 1660. 
B o s c h i n i : Le rieche miner e della pittura veneziana . Venezia 1 664 . 
Zanetti: Della pittura veneziana. Venezia 1771. 
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ANMERKUNGEN ZUM QUATTROCENTO 

', V' '/! A'!olfo Vcn'jri: G*.:i.i Jj Fj^'-j-.v u. Viiicrt Pisano im Jahrbuch 
/Ur H'mi"l. I'rru.'.. KunJuimninnc^n, Bd. XVI. I^9)- p. 65 U. L^ W/^ <///*lii 
fnt'llrntt l*iiit,ri, S» nlU'ti rd Arrhitrtyri, scnnc da M. Giorgio Vasari. I. Gen- 
hif titi f'/if'fnino rtl il Piiattriio: Edi/ione cntica etc. etc. a cura di Adolfo 
V' niufj. I irrii/c M96. Vcnturi nimmt für Gentiles Arbeiten im Dogenpalast 
»Im- I fi m v/;n 141 1 -14 14 an, Gronau, s. Rtfertorium /. Kunstuissenschaß, 
IM XX, p 136 u. f., möchte eine Thatigkeit bis 1419 annehmen. 1422 ist 
Gi-ntilr vilioii in I'lorcnz nachweisbar. 

', l.ifii' Aiil/.ihhiri^^ der wichtigsten Maler bietet Caffi: Piltori Ventziani nd Mille- 
tnunito: ArJiivio veneto vom Jahre 1888, vol. XXXV. fasc. 69. p. 57 u. f., s. 
.111« h il« '.•.tllu-n Autors Jacohello dcl Fiorc in der Zeitschritt: Arte e Storia IX. 
I I |H»;<» 

»' ^^<Hln Mih tl«i Madoniientypus Banolommeos von dem Mantegnas unterscheidet, 
s MriM-lli: Dil- (ialnic zu Ih-rlin. Leipzig 1893. S. 74. Anm. 2. 

*' Ml *i ih.u.jKiciistisLh bei der Magdalena des Berliner Museums: vergl. Bode im 
Jitluhuih tili l\onii;l. Pt,us^. Knnstsamtniuni^i'n, XI. i. S. 63. 

^' V'iif.l Unheil Janilschek: Die GcscUschaß der Renaissance in Italien und die 
l\tin\l. Siiut^'.iii 1879. S. 52 -53. 

^" ( iis',.u»iln l'cdeU': \'c4'J. über sie: Maria Pettretini-Corcirese: Vita 
dl (.IM /,,/., Vi'Mivia j8i i: I.uigi Carrer: Antllo di sette (^emme. Fenezia iS-^S; 
l.auiha .l,\ufii litiatti di domw illuslri etc. Venezia 1826. 
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Es war ihr Ernst mit der Wissenschaft : einmal schrieb sie in einem 
Brief . . . non conoscesti il mio costume, non mi vedesti in tempo di 
notte ed in profondo silenzio con assidua diligenza addetta agli studi 
a segno di consumarmi tutto .... 
7) Pietro Casola: Viaggio a Gerusalemme : Nach einem Codex der Bibliothek 
Trivulzio in Mailand neu herausgegeben von Conte Giulio Porro, Milano 1855; 
s. auch Romanin: Storia dociimentata di Venezia. t. IV. p. 494. 
^) S. auch Marin Sanuto: CronacheUa, puhblicald da R. Fitlin. Venezia 1880, 
pag. 34 u. 35 ; s. ferner Ces. Vecellio: Habili antichi et moderni, Venezia 1590; 
Pariser Ausgabe von 1859. N. 76. 
9) Urbani de Gheltof: Di tina calzolaiiira siugolare giu itsata dcUe donne veue- 
ziane. Venezia 1882. 

Lodovico Dolce behauptet in den >aniorosi ragionamenti« : Wenn die 
Frauen von den Pantoffeln stiegen, würden sie um die Hälfte kleiner sein. 
*°) Chevalier de Disdier; La inlle et la repuhlique de Venise par le Sieur T. 
L. E. D. M. S. de St. Disdier. Amsterdam 1680. 

") Eine kleine Probe der Luxusgesetze, die man bis zum Ende der Republik er- 
liess: das erste, datiert vom Jahre 1299, richtet sich gegen Mantel- und Pelz- 
besatz; einige Jahre später wird den Frauen verboten, Edelsteine und Silber- 
gürtel, die mehr als zehn Dukaten kosten, perlengestickte Börsen und kostbare 
Haarnadeln zu tragen. Vom Jahre 1360 datierte ein langes Gesetz, vom Jahre 
1437 ein Erlass des Cardinais Giustiniani gegen Luxus in Frauentoiletten, 1440 
wurden Schleppen verboten, 1476 Handstickereien mit Goldbesatz und Silber- 
faden, Perlen und Edelsteinen, ausgenommen ein Streifchen am Kleide, das 
aber nicht über 500 Dukaten kosten dürfe etc. Das Gesetz vom Jahre 1 360 
ganz unter d. Documenten bei Rom an in: op. cit. t. IIL p. 386 abgedruckt, s. 
auch Doglioni: Le cose notah'li etc. Venezia 1655. p. 17. 

Brief d. Cristina Corner bei Volpi: Storie intime di Venezia Repubblica. 
Venezia 1893. p. 107. 

»Beatissimo Padre ! Da tempo antico a Venezia fu publicata dall' 
ordinario certa costituzione o statuto il quäle vieta sotto certa pena alle 
donne della cittä di portar in pubblico cappelli, cerchi, anelli, monili, vesti, 
pietre preziose, zoccoli o pianelle, gemme ed ornamenti. La sottosegnata 
Cristina fu Andrea Corner non osa fregiarsi di gioelli ed ornamenti che 
come k noto possiede in copia. Supplica per tanto Vostra Santitä ella 
che ^ di nobil ceppo, di poter usare di cerchi, anelli, monili, vesti, perle etc. 
ad onor dei parenti e per propria bellezza come era costume prima di 
quella costituzione etc. etc., Raccolta Emanuele Cicogna im Museo civico- 
Comer, Cod. 2982. N. 29.« 
Daselbst noch andere Briefe ähnlichen Inhalts. 
) Als König Robert von Neapel im Jahre 1 40 1 nach Venedig kam und die Patricierinnen 
sah, rief er entzückt aus: >Sempre credei favolosa la bellezza di Venere, hora 
conosco l'errore, mentre tante Venere incontro in questo marec, s. Palazzi: 
La vir tu in giocco elc, Venezia 1682. p. 203; s. auch Sansovino: Vetietia cittii 
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nobilissiuta^ Venezia 1581- Lib. X. p. 161; femer Domenichi: Lai uobilta delU 
dotnif. Vinegia 1581. 
'3) Vergl. das reichhaltige Buch von Rodolfo Ren i er: // lipo esUHco della douna 
fiel Mtdioei'o. Ancona 1885. Der bedeutendste und auch in seinen Beschrei- 
bungen der Frau bei weitem concreteste Dichter des venezianischen Quattrocento 
ist Lionardo Giustiniani; neu herausgegeben von Wiese, Bologna 1885 ; 
s. daselbst p. 271 — 274 u. p. 276 — 277; die genaueste und darum wichtigste Be- 
schreibung einer Frau s. pag. 159: 

.... d'oro son le to trezze, 

le carne d'arzento, e"l bei colore 

.son de viole e fiore; 

tu porti el vanto dele donne belle. 

El viso e'l fronte nie pare de una anzolela; 

li «toi denti politi, 

la boccha tuo zentile e picolela, 

li lapri vemieglieti; 

quando prima te viti, 

parseme vcdere aperto el paradiso, 

un si lizadro viso 

non fu may veduto sotto ale stelle. 

Gli occhij toy ladri, che porti in testa, 

e la Candida gola, 

e'l dolce ridere tuo me ten in festa, 

Tanima e'l cor me invola .... 
Wichtig sind ferner zur Kenntnis des Schönheitsideales im fünfzehnten Jahr- 
hundert die Beschreibungen Polias in dem merkwürdigen Roman Francesco 
C o 1 o n n a s : Hypnerotomachia PoUphili, franz. Ausgabe unter dem Titel : Le songe 
de Poliphile, Paris 188} : s. 1. 1. p. 233 — 238 u. t. II. p. 30 — 32; die Beschreibung 
des Busens, t. II. p. 94; s. auch die Beschreibung der Königin, die schwarze 
Haare besitzt, t. I. p. 159— 160; s. auch ferner: Prudentissimi et c^raii documenti 
circa Velezione della mo^lie dello eccellente et dottissitno M. Francesco Barbara; 
nuovamenie dal Latino tradotti per M. Alberto LoUio Ferrarese. In Vinegia 1548. 
Eine Stelle des V. Capitels lautet: . . . >bellezza la quäle nella gran- 
dczza del corpo, nella proportionata misura del volto, nella vaghezza 
degli occhi, dei capelli, del coUo, delle mani e del petto si contiene. Le 
donne picciole di statura, anchora che nell' altra compositura del corpo 
sieno tolerabili, sono al parer mio piü tosto atte all' ufficio della con- 
cubina, che della moglie« .... 

M^ JACOPO BELLINI: 

Aglietti: liloi^'io ston'co di lacopo e di Giovauni Bellini: In d. Atti accademid. 

Venezia 1812. 
Cant.ilamessa: L'arte di Jacopo Belli ui. Venezia 1896. 
Molnienti: / pittori Belliui, documenti e ricc reite im Archivio storico Veneto vom 

Jahre 1888; vol. 36. f.isc. 71. p. 219 u. f. 
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M o 1 m e n t i : IpiUori Bellini: in der Zeitschrift Nuova Antologia ; vol. XVI. serie III. 

fasc. del. 16. Luglio 1888. 
Gronau: Notes sur Jacopo Bellini: Les livres des dessins en British-Museum et 

en Louvre: in d. Zeitschrift La chroniquc des arts v. Jahre 1895. N. 7. p. 54. 
Gronau: 'Sotes sur Jacopo Bellini et safamille: in d. Zeitschrift La chronique des 

arts V. Jahre 1895. N. 27. p. 267 (daselbst reiche Literaturangaben). 
'.) GIOVANNI BELLINI: 

Moschini: Giov, Bellini ed i pittori contemporanei. Venezia 1834. 
Janitschek: Gioi'anni Bellini in Dohmes >Kunst u. Künstlerc, Bd. III. Leipzig 

1879. N. LXVI. 
Molmenti: s. oben. 
Gronau: Die Bellini: > Museum« II. S. 29. 

^*) Davcsi^s de Pontes: Etndes artistiques. Paris 1872; t. II. p. 222, findet mit 
Unrecht, alle Madonnen Bellinis hätten den Ausdruck von «mauvaise humeur». 

^7) Eine gute Zusammenstellung der fünf Pietd-Darstellungen Bellinis, (von Botticelli 
kennt man zwei), findet sich in dem Bericht von Constaza Ffoulkess über 
die Londoner Ausstellung venezianischer Kunst im ArchiHo storico delV arte vom 
Jahre 1895. VIIL p. 72U. f., der auch als Separatabdruck unter folgendem Titel 
erschien: Vesposizione delV arte veneta a Londra. Roma 1895; s. über die 
hier allein in Betracht kommende PietA der Brera die schönen Worte Mo- 
rel lis in: Die Galerien Borghese etc. Leipzig 1890. S. 342. 

»8) ALVISE VIVARINI: 

Ignatzio Neumann-Rizzi: / Vivarini in d. Atti accademici vom Jahre 1816. 

Venet in 1816. 
Bes. Berenson: Loren zo Lotto: An essay in constructive art criticism: New York 
and London 1895. Gegen die überaus hohe Stellung, die Berenson Alvise 
anweist, s. Gronau im Rep. f. Kunst wiss. XVIII. S. 395 u. ff. 

'9) CIMA DA CONEGLIANO: 

Monsignore Botteon e Dr. A. Aliprandi: Ricerche intorno alla vita ed 
alle opere di Giamhattista Citna. Conegliano 1893; s. auch d. Recension 
V. Gronau im Rep. f. Kunstw.; Bd. XVII. S. 459. 

«°) MARCO BASAITI: 

Occioni Onorato: Marco Basaiii: In den Atti accademici v. Jahre 1868. 
Venezia 1868. 

Gronau: über ein Madonnenhild des Marco Basalti im Rep. f. Kunstwiss. XX. 
S. 301, zeigt, wie auch in der Komposition der Bilder die Schüler Bellinis 
und Alvise Vivarinis sich an Bellini anschliessen. Daselbst auch eine Zu- 
sammenstellung einiger Motive. 

=») Über dies Gemälde s. ArchixHo storico delVarte VIII. p. 404.; Zanotto setzt 
es in die Spätzeit des Meisters, (um 1520). 

") VICENZO CATENA: 

Bianchini: La cliiesa di St. Maria Mater Domiui in Venezia^ cenni illustrativi. 
Venezia 1893. p. 13. 
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>♦ CAPi'ACCIO 

M'/Irr.*.-n::: C;rrJiv/f; S»; ;<r.;.-; r.* .v»; jr-:r^. Vcr.ise 1M>. daselbst andere 

LrvT daS Bild im Museo civico-Corrcr s. u. a. Janitschek: Die Frau 
in drr i-^ruzijtti.'clun Mdler^i in der Zeilschrifi: Die Nation v. Jahre 1886, 
S. 22. S. J27: Jacobsen: Die Bildergalerie im Museo Cor r er im Rep. 
r KunstA'. XVII. S. 262. 

Ludwig: yittore Cjrfdijio, im Archivio storico dell' arte anno III, serie 2a, 1897. 
p. \0). 

A dclla Rovcre: Vettore Scarpazzo, deito il Carpaccio, in der Zeitschrift Arte 
c Storia XVII. 1898. p. 115. 

0;lvin: t7'<'r eini'^e Zeich tiuu<jeti des Carpaccio in Enjrhmd, im Jahrbuch der 
Kor.igl. Preuss. Kunstsammlungen XVIII. 1897. S. 195. 
^- liAKIOLOMMEO DI- VENECIA od. BARTOLOMMEO VENEZL\NO- 

S. bc*» Morel 11: Die Galerien zu München und Dresden, Leipzig 1891. S. 221 u. f. 

S, auch die Nr. 23 erwähnten Ausstellungsberichte. 



ANMERKUNGEN ZUM CINQUECENTO 

'■ Dilti ii des Marin Saniito \o\. VIII. c. 414}. 

Iloiueni e done, vechij, putei e puti anime 300 milia. Homeni da 
aniii 18 fin 60 160 niilia. Homeni da fati 80 milia. Femene e puti 
48,316. l'cnicne da partido 11,654. 
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Vergl.aucli die begeisterte Beschreibung Sansovinos in o/>. cit., üb. IX. p. i39u.f. 
* . . . . che il terremoto venuto e signa Dei et propter peccata veniunt adversaJ 
e questa terra e piena di pechati primo di Sodomia . . . . e le meretrici li ha 
mandato dir, che non poteno viver, niun va da loro, tante e le Sodomie .... 
s. Marin Sanuto; vol. XII. c. 84. Venezia 1884. 
3) In keinem Jahrhundert sind wohl mehr Bücher für und gegen das Weib ge- 
schrieben worden als damals in Italien überhaupt ; s. Janitschek: op. dt., S. 112 
u. d. Bibliographie bei Maulde la Gl a viere: op. dt., p. 689 u. f., und hier 
wiederum in Venedig; aus der Menge dieser grossenteils in der Marciana be- 
findlichen Werke möge hier nur als besonders charakteristisch genannt sein: 
Historia niiova piacevole la quäle tratta delle Malitie delle Dotine etc. Nuovatnente 
stampato : dies Buch zieht in raschen und lebendigen Versen gegen die Eitelkeit 
der Frau zu Felde; es schliesst: 

Delle donne non te fidare 

Che son tuttc vitiose 

De natura son gelose 

E parate al vendicare. 
Andererseits fand aber auch die italienische Übersetzung von Cornelius Agrippas 
^De Nobiiitale et Praeecellentia foeminei sexus<^ viele Leser in Venedig. 

Kostümbücher: 
-♦ Cesare Vecellio: De^rU hahiti antichi et moderni di diverse parti del tnondo, 
Venezia 1590. (Paris 1859, Firmin-Didot.) 
Pietro Bertelli: Diversarum nationiim hahitus. Patavii 1594. 
Giacomo Franco: Hahiti d'uomeni et donne Venetiane. Venezia 1610. 
Giacomo Franco: Hahiti delle donne Venetiane. Venezia 16 10. 

Die wichtigsten Sammlungen von Gedichten: 

5) Triomphi di Troilo Pomerano da Citladela composli sopra li terrochi in laude delle 

famose gentildonne di Vinegia. Vinegia 1534. 
Stanze di Giovannhattista Dragondno da Fano in lode delle nohildonne Venetiane 

del secolo moderno. Venezia 1547.! 
// tempio della fama di M. Girolavio Parahosco in lode di alcune gentildotme 

Venetiane. Vinegia 1 548. 
Stanze in lode di alcune donne Veneziane di autore anonimo del secolo XVI., per 

nozze. Venezia 1835. | 
Über Heinrich III. in Venedig s. Rocco Benedctti: Feste e tnomphi fatti dalla 

Signoria di Venezia nella venuta di Henrico IlL Roma 1574; Yriarte: 

La vie d*nn patricien; p. 272; s. auch Sansovino: op. dt.; p. 165. 

^',1 Über Courtisanen: s. zunächst die zeitgenössischen Autoren, vor allem natürlich 
Aretinos Ragionamenti.J 

Dann Volpi: op. dt. passim. Im Appendice I. daselbst, ohne Angabe v. Druck, 
Ort u. Zeit: 

Q.uesto si e il catalogo di tutte le principali et piü honorate corti- 
giane de Venetia, il nome loro, et il nome delle loro pieze et le stantie 
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ove loro habitano et di piü ancor vi narra la contrata ove sono le loro 
itantie, et etiam il numero de li dinari che hanno da pagar quelli gentil- 
liuonieni et altri che desiderano intrar nella sua gratia. 
Über ihre Tracht: s. Sof>ra il veslire et oruametiti di casa delle meretrid, ehr 
habitano in questa cittä etc. impresso dal Marco lini. Venezia 1542. 

Es muss in Venedig noch mehr Courtisanen gegeben haben, als in 
Rom, denn dort dichtete man: 

Urbe tot in Veneta scortorum millia cur sunt? 
In promptu causa est: est Venus orta mari. 
Vergl. Gregorovius: Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter. Stuttgart 1874. 
2. Aufl. VIII. Bd. S. 283. Anm. 
7} VERONICA FRANCO: 

Tassini: Veronica Franco, celehre poetcssa e cortigiana del sec. AT/. Venezia 1888. 
Seconda edizione. 

Die Stelle ihres Briefes: >Voi sapete benissimo che, tra tutti coloro 
che pretendono d'insinuarsi nel mio amore, a nie sono estremamente 
cari quei che s'afTaticano nell'esercizio dclle discipline, e dell'arti ingenue, 
delle quali (sebben donna di poco sapere, rispetto massimamente alla 
mia indinatione et desiderio) io sono tanto vaga e con tanto mio diletto 
converso con coloro che, se la mia fortuna il comportasse, io farei tutta 
la mia vita, e spenderei tutto il mio tempo dolcemente neU'accademia 
degli huomini virtuosi . . .« 
S. über Veronica Franco auch Montaigne in seinem /mirwfl/, citiert bei Bournet, 
Venise. Paris 1882. pag. 2. Anm. 

Andere Literatur über Veronica Franco s. bei Musatti: op. eil. p. 123. 
^ Les femmcs blondes, sehn les peintres de l'ecole de Venise, par deux Venitiens. Ar- 
mand Baschet et Feuillet de Conches . Paris 1865. Daselbst sehr reiche 
Literaturangaben. 
9) S. op, cit.: Figur 119. 

Federigo Luigini: // libro de IIa bella donna. Venetia 1554," nuova e corretta 
edizione, Milano, 1865; vergl. dazu P. Mantegazza: // concetto del hello femmi- 
nile etc. in d. Zeitschrift Nuova Antologia III. serie, vol. 43. p. 351 ff. 
Firenzuolas Dialoi^e, öfters gedruckt; 
S. besonders Jan itschek: Das weibliche Schönheitsideal der Renaissancezeit in 
Italien. In der Zeitschrift: Auf der Höhe; 35. Heft vom Jahre 1884. S. 179 u. f. 
Folgender Auszug nach d6r dort gegebenen Übersetzung:*) 

Das Haar soll fein , dicht , lang und gekräuselt sein ; die 
scliönste Farbe ist ein dunkleres ins Bräunliche spielende Blond — 
»bald dem Golde, bald dem Honig, bald glänzenden Sonnenstrahlen 
gleiclu. Die Gestalt fordert Grösse, Festigkeit, edle Proportionen — über- 
massige Grösse und Enibonpoint missfallen, wie Hagerkeit und Kleinheit. 

*) Die Kenntnis dieser Übersetzung und anderer Werke danke ich der gütigen Vermittelung 
des Herrn Prof. Dr. Brockhaus in Florenz, und ich erfülle nur eine angenehme Pflicht, ihn hie- 
mit öffentlich meines wärmsten Dankes zu versichern. 
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Die schönste Farbe des Leibes ist nicht das Weiss, welches als Blässe 
erscheint, sondern jenes, das durch den Blutumlauf leise gerötet wird. 
Die Stirn sei >spatiosac, d. h. breit, hoch, glänzend weiss und heiter; 
die Höhe der Stirn soll gleich sein der Hälfte der Breite. Die Augen- 
brauen sollen von der Schwärze des Ebenholzes sein, die Härchen kurz 
und weich wie Seide, der Bogen, fein gezogen, sei in der Mitte am 
kräftigsten und nach beiden Seiten hin leicht abnehmend. Das Weisse 
des Auges soll einen ganz leisen, bläulichen Schimmer zeigen. Die 
Iris braucht nicht gerade schwarz zu sein, auch das tiefblaue Auge findet 
Bewunderer, doch am schönsten ist ein sanftes, dunkles Braun (Tan^ 
oscuro), das in der Ruhe dem Blick eine gewisse Heiterkeit und Milde, 
in der Bewegung aber einen gewissen prickelnden Reiz giebt. Das Auge 
selbst soll gross sein, von ovaler Form, nicht tief liegen — was dem 
Blicke etwas Wildes giebt — sondern vortreten. Den Augenlidern 
steht es gut, wenn die Weisse derselben von rosigen Äderchen durch- 
zogen ist. Die Augenwimpern sollen weder dicht noch lang sein — 
ihre Farbe liegt zwischen dunkel und licht. Die Augenhöhlen, die 
weder sehr tief noch sehr breit sein dürfen, sollen die Farbe der Wangen 
haben. Das Ohr fordert eine mittlere Grösse. Die geschwungenen 
Teile müssen einen kräftigen Zug und entsprechendes Relief zeigen ; ihre 
Farbe sei lebhafter als die der flachen Teile, der Saum der Muschel soll 
durchsichtig und rotglänzend wie ein Granatkem sein. Unumgänglich 
notwendig zur Schönheit des Ohres ist ein fester und richtiger Ansatz. 
Die Schläfen seien weiss, flach, weder eingefallen noch erhöht — auch 
nicht so eng, dass sie das Gesicht einzuengen scheinen, was auf Schwäche 
des Geistes deuten würde. Das Weiss der Wangen muss zunächst um 
einen Ton schwächer sein, als das der Stirne ; vom Beginn der Schwellung 
und Rundung muss es sich in ein gegen den Höhepunkt der Rundung 
zunehmendes Rot verlieren. Die Nase ist von höchster Bedeutung für 
das Profil. Die Breite der Nase an ihrer Basis sei gleich ihrer Länge. Da, 
wo der Knorpel aufhört, darf eine kleine Erhöhung sein — so ungefähr, 
wie das Gelenk von der Fläche eines Fingers sich abhebt; eine Adlernase 
niissfallt an Frauen, aber eine leise Erhöhung würde der Nase die eigent- 
liche Vollendung geben. Der untere Teil, also der ganze Knorpel und 
zumeist der Saum der Nasenflügel, erfordert eine Farbe ähnlich der der 
Ohren, nur das Rot noch etwas mehr herabgestimmt, aber ja nicht weiss, 
wie es die Kälte bewirkt. Ein erhöhteres Rot soll die mittlere Nasen- 
wand über der Lippe zeigen. Die Stülpnase ist unschön, weil sie das 
Profil zerstört. Der Mund falle eher ins Kleine, als ins Grosse. Er sei 
weder gespitzt noch platt; wird er geöffnet, zumal ohne Lachen oder 
Reden, so dürfen nur fünf bis sechs Oberzähne sichtbar werden. Die 
Lippen seien nicht allzu dünn, aber auch nicht zu kräftig, ein leises 
Anschwellen der Unterlippe — besonders bei geöffnetem Munde — im 
Vergleich zur Oberlippe eriiöht die Anmut des Mundes, desgleichen die 
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;f' - * t i-k •* '. . '.t : c:' k:.-:, jj. >,-?• — Lzzo.^'r.'^^ vcn Jen: Ur:N*:höncn 
C*r I ','::. w.'.: — ^r.:: i-j- ^t ^c'i-Itcr:: r'-n:r er^^heinen würden. 
1/« f.re Kv: -.j-r,^ «r.-.cr sj-Ir.e:: Brjst :^t Breite: d^::n darf kein 
Kr. '/.',',-:. : . /'ir ,tr-'. J.e E'..c'r_-j:cr :r.l>-en s-sT s^-::': ar^steigen, dass 
'-'-*^ A .;'t :crcr. L''.rr-':2 k^-oi 'A^hrz.-nt;hn:eT: vermür. Die Brüste 
j;, -■.'.<rr, fc: \*u^a , s.c djrrcn nicht zu klein sein, wcnr.^'.cich viele Frauen 
Vyl,:.'j Kk-ir.l.ei: !:.r eir.cr. \''jrzu2 erklarcr. : die Farbe soll ein glänzendes 
Wc,','., ^'tr;,/>c;;t n.:t einem sch-Ajchcn Rjsa sein. Das Bein sei lang, 
v.hl.ir.k, unten zart, aber n-.it kralligen, schnee weissen Waden versehen 
und .ii.vh am Swiiijnbcin nicht zu fleischlos. Der Fuss sei klein, schmal, 
aber nicht nugcr, der Kist nicht ohne merkbares Ansteigen. Die Arme 
%ei*:n weis*», nur an den erhöhten Teilen rosig angehaucht, fleischig und 
muskulös; doch letzteres nicht in solchem Masse, dass sie eher an die 
Arme des Herakles als an die der Pallas erinnern. Die Hand endlich 
sei weiss, besonders in dem oberen Teile, aber gross und etwas voll; 
die flache Hand ein wenig gehöhlt und rosig angehaucht, mit wenigen, 
aluT deutlichen, nicht gekreuzten Linien versehen. Die Hügel müssen 
deutlich charakterisiert, dürfen aber nicht zu hoch sein. Der Raum 
zvvisclien Zeigefinger und Daumen sei ohne Runzel und von lebendiger 
l'.iibuiig, Die Finger sind schön, wenn sie lang sind, schlank, zart 
und gj'gen das linde hin sich kaum merklich verdünnen. Die Nägel 
miisscn glan/.end rosig sein, sie dürfen nicht viereckig, nicht zu lang und 
.tiuh nicht auf mehr als auf Messerrückenbreite beschnitten sein. Die 
^^ln/e Ihind sei so weich anzufühlen wie Seide. 

S. auJi Hurckhardt: Die KiiUiir der Renaissance in Italien. 7. Aufi. 
I.eiprig i«i)i;. Hd. I. S. 63 u. f. (^nebst Anmerkungen). 

N • «• ^ " 1 «» l' 1 .1 HC ; Diiiloi^o (li Ma/ro Xieeolo Franco, dcnr si raf^iona delle Belle zze: 
( .»s.jle i^|.\ lMinj;i keine neuen Schönheitstheorien. 

\ eij'j ubei die SJionheit und die Mode der damaligen nachfolgende Stelle aus 
N.tnsovimj: c«/». ,v7. ; I.ib. X. fol. i)2 u. f. 

l e donne anco eile del 1 100. vcstivano di turchino con nianti in 
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spalla, che le coprivano dinanzi et di dietro. Mutato poi modo, si misero 
le vesti con le maniche Ducali, et coprendole di dossi, di martori et di 
zibellini, se le riversavano su le spalle, secondo il costume Francese. onde 
i Padri l'anno 1303. providero per legge, che nö si Hicesse cosi fatta spesa. 
Perche le donne poste giu le maniche, aggiunsero taiito piu roba alle 
Code, et le ridussero a tanta grandezza, che anco questo fu vietato loro. 
Alla fine si vestirono d'oro, usandolo per Tordinario come cosa positiva. 
il che parendo grave a padri, lo prohibirono. Et eile vestitesi di seta, 
si misero sotto le faldee con le cinture, dalle quali pendeva la catena 
con la guaina del coltcUo et dell cucchiaro. et con le maniche alle vesti 
tutte piene per traverso et per lungo, di grossi bottoni d'oro, et scollate 
in forma tonda, con zoccoli di altezza eccessiva et cosi ponendosi frcno 
di mano in mano a queste materie, et eile di mano in mano trovando 
nuove inventioni, s'e ridotta la cosa a terminc assai comportabile et 
honesto. Conciosiache al presente portano diversi colori, ma di sopra nero 
in ogni tempo, alla greca. La quäl cosa ancora che in una donna paia 
funesta, apporta perö la bellezza. Perciö ch'essendo le donne in questa 
parte bianchissime per natura, il paragone del negro suo contrario, le 
rede molto piu blanche, et appariscenti. Et veramente che non si puo 
dire quäl sia la ricchezza delle vestimenta et delle biancarie di lino delle 
donne Vinitiane. Percioche tutte le cose loro, cosi di seta come di lino, 
sono ricamate, fregiate, lavorate, strisciate, et di modo ridotte a bellezza 
con lartificio dell'ago, della seta, dell'argento, et dell'oro, con tanta dili- 
catezza et politia, ch'ogniuno confessa, che non si trovi in quäl parte si 
voglia, la maggior di questa, vero segno d'animo candido, et netto, et 
di finissimo giudicio: poi che conoscendo la loro bellezza, notabile fra 
l'altre donne Italiane, la sanno accompagnare con gli omamenti de ca- 
pelli biondissimi per forza di Sole, et con abbigliamenti della persona, 
quando sono andate a marito. Percioche essendo donzelle no si lasciano 
punto vedere a gli strani. Et questo si osserva con täta strettezza, che chi 
si marita, prende per moglie la donna senza vederla innanzi, o saperne 
altro, se nö quäto intende per terza persona .... 
S. auch das Bild, das Montaigne in seinem Journal von Bianca Capello giebt: 
Cette duchesse est belle a l'opinion italienne: visage agreable et imperieux, le 
corset gros et de tetins A leur souhait .... Vergl. Bournet: op. dt.; p. 152. 
Anm. I. 

") Hier unterscheidet sich das Frauenideal der Renaissance wesentlich von dem 
des Mittelalters ; die engen Schultern wurden nun als beleidigend für das Auge 
erklärt. 

^3) GIORGIONE: 

Cicognara: Elo^io di Giorgioue in den Atti accadcmici v. Jahre 181 1. 

Venezia 181 1. 
v. Schaufuss: Zur Beurteilung der Gemälde Giorp'ones. Dresden 1874. 
Lücke: Giorgione in Dohmes »Kunst und Künstler«; Bd. III. LXVII. 
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Molmcnti: Gior^^ione. Venezia 1878. 

Urbani de Gheltof: Lai casa Ji Giori^notn'. Venezia 1878. 

ßianchetti: Giori^'iotu' : Disiorso. Castelfranco 1 879. 

L. Ab. Camavitto: Gion^ioiitr Ja Castelfranco e la sua Madonna. Castelfranco 

1889. 

Angelo Conti: Gioriiione. studio. Firenze 1894. 

Gronau: Giorpone: >Museum< I. S. 2. 

M) Das Märchen, wonach Giorgione der uneheliche Sohn eines Landedelmannes 
und einer Magd aus Vedellago gewesen sein soll, stammt von Ridolfi: Le 
inaravi(rlie etc.; t. I. p. 88. Vasari: ed. Milan esi t. IV. p. 92, nennt ilin 
nato d'umilissima stirpe. Der Beiname Barbarelli ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach falsch; Gronau, .\tu>vo Archivio veneto; Anno IV. 1894. p. 447 — 458 
fand, dass in Castelfranco um 1460 ein Joannes dictus Zorzonus De Vitellaco 
cive et habitatore Castri Franchi lebte, wohl der Vater des Künstlers. Er selbst 
nennt sich auf einem im Museo civico befindlichen und von Molmcnti im 
BiiUettino dt arti, industrie e ctiriositd veneziane Anno II. 1879 ^'o^- ^^- P- 22 — 25 
abgedruckten Autogramm nur Zorzon de Castelfrancho. Doch hält Antonio 
della Rovere: Arte e Storia XVII. N. i. p. 3 dies Autogramm für falsch; 
s. auch noch Gronau im Rep. f. Kimstiv. Bd. XIX, S. 166 und Fabriczy im 
selben Band. S. 82. 

'5) Über seinen Tod an der Pest und 15 10, ^nicht isn} als Todesjahr siehe 
Archivio storico delVarte I. p. 47 in einem Brief des Taddeo Albani an Isabella 
V. F^ste; >ditto Zorzo mori piü di fanno da peste.« 

A. R.: La Madone de Castelfranco in der Gaz. des beaux arts: 1895. II. p- 453. 
Die Züge der Madonna von Castelfranco kehren noch auf einem Bilde der 
Madonna mit d. heil. Rochus und Antonius im Prado wieder, das dort dem 
Pordenone zugeschrieben wird: s. Morelli: Die Galerien zu München und 
Dresden; S. 281 u. Woermann- Woltmann: Geschichte der Malerei: Bd. II. 
S. 727. Anm. I. 

'^) Wie k hoff: Gior^^iones Bilder zu römischen Heldeniredichten im Jahrbuch der 
Königl. Preuss. Kunstsammlungen, Bd. XVI. 1895. S. 34 u. f. führt dies vom 
Anonimo di Morelli (cd. Frizzoni p. 2i()) als el paesetto in tela con la 
tempesta, con la cingara e soldato beschriebene Gemälde auf jene Scene 
der Thebais des Statius zurück, wo \\\h. IV^. v. 750 ff.) König Adrastus die 
Königin Hypsipile als Amme im Dienst des Herrschers von Nemea findet. 

'7^ Über die Venus s. Morelli: Die Galerien zu München etc.; S. 286 u. f. und 
Burckhardt: Reitnh^e etc.; S. 424 u. f. 

»8 PALMA IL VECCHIO: 

Rosenberg: Palma Vecchio in Dohmes >Kunst u. Künstler c ; Bd. III. LXVIII. 
F'ornoni: Kotizie hio^raphiche su Palma Vecchio. Bergamo 1886. 
Locatelli: Notizie intorno Giacomo Palma il Vecchio ed alle sue pitiure. 
Bergamo 1890. 

»9' Brief des Federigo Gonzaga s. Gaye: Carte i^s[io. Firenze 1840; t. II. p. 179. 
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^) Über diese weiblichen Halbfigurenbilder der venezianischen Schule s. Burck- 
hardts schöne Sätze in Beiträge etc. S. 420: >Die Vermutungen über die dar- 
gestellten Weiber lässt man am besten ganz bei Seite . . . und so viel sollte 
eigentlich jeder Kunstfreund wissen, dass durch grosse Meister auch Modelle, 
die nur noch das Wesentliche der Schönheit und ganz wenig Reiz mehr übrig 
haben, gleichwohl zu zauberhaften Gebilden gestaltet werden können. Ob man 
nun in Venedig als Vorbilder Edeldamen, Modelle oder Buhlerinnen voraussetze, 
abhängig im buchstäblichen Sinne scheint der Maler nie gewesen zu sein . . . > 

»0 SEBASTIAN O DEL PIOMBO: 

J. P. Richter: Sebastiano del Piomho in Dohmes »Kunst u. Künstler< ; Bd. III. LXIV. 
Propping: Die künstlerische Lauf bahn des Sebastiano del Piombo bis zum Tode 
Raffaels. Leipzig. Inaug.-Diss. 1892. 

*») A. Wolff: Das Altarbild in S. Giovanni Crisostomo in d. Zeitschrift f. bildende 
Kunst: Bd. XL S. 161 u. f. Über das Cinquecentistische in der Disposition 
der drei Frauenköpfe des Gemäldes s. Wölfflin: Die klassische Kunst. München 
1899. S. 244. 

'3) Was nun die in Rom gemalten Frauenbilder Sebastianos betrifft, so zeigt 
die sog. Fornarina der Uffizien alle Merkmale seiner venezianischen Zeit, s. 
Morelli: d. Galerien Borghese etc.; S. 48 u. f.; nur das Modell in seinen 
mächtigen Formen ist römisch. Ein zweites Frauenbild des Berliner Museums 
ist bereits in der Zeichnung ziemlich raffaelesk, doch gemalint noch die Haar- 
frisur, die der Stime eine dreieckige Form verleiht, an Giorgione. S. Morelli: 
Die Galerie zu Berlin; S. 85 u. Jul. Meyer: Das Dametiportrait des Sebastiano 
del Piofnbo aus Blenheim im Jahrbuch der Königl. Preuss. Kunstsammlungen, 
Bd. VII. 1886. S. 58. 

«♦) LORENZO LOTTO: 
Berenson: op. cit. 

Gronau im Repert. f. Kunstiu., Bd. XVIII. 1895. S. 395. \ 
Mary Logan in d. Gaz. des beaux-arts v. Jahre 1895. I. p. 361. I . 
Gustav o Frizzoni im Archivio storico delVarte, 1896. Anno 2. j w 1, 

Serie 2. p. i, 195, 427. j 

Gronau: Lorenzo Lotto: »Museum« I. S. 43. 
Spezioli: Di alcune pitture fatte in Recanati nel secolo decimo sesto da Lorenzo 

Lotto veneziano. Recanati 1894. 

«5) Rumohr: Drei Reisen nach Italien. Leipzig 1832. S. 320. 
^) Hugo Haber feld: Lorenzo Lotto. Ein Problem in der Kutistgeschifhte : Im 
. Feuilleton der »Frankfurter Zeitung« v. 5. u. 6. Januar 1899. 
»7) A. Michel: Les portraits de Lorenzo Lotto in d. Gaz. des beaux-arts v. Jahre 1896. 

L p. 35. 
«*) Diese Deutung stammt von Mund 1er: Beiträge zu Jakob Burckhardts Cicerone. 

Abteilung Malerei. Leipzig 1870. S. 59. 

Morelli: Die Galerien Borghese etc.; S. 393, sieht in dem Bilde »die Rache 

der mit Recht eifersüchtigen Juno an Venus«. 

SchaefTer, Venez. Malerei. 12 
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Burckhardt: Beiträi^e etc.; S. 440, nennt diesen »Trionfo della cnstitac eine 

römisch-florentinische Idee, »venetianisch schön< ausgeführt. 

Haberfeld: vergl. d. ob. erw. sehr schönen Aufsatz , sieht in der nackten 

Frauengestah das Leben, das vor dem Aher entschwebt. 
"9^ Lorenzo Lottos libro dei conti wurde in : Lc Gallerie nazionali itaJiatie, Roma 1894. 

L p. 115 — 224 publiziert. 
30; TIZIANO VECELLI: 

Crowe und Cavalcaselie: Tizian. Lehnt und If'erlr; deutsche Ausgabe 
von Max Jordan. Leipzig 1877. 

Jordan: Tizian in Dohmes >Kunst und Künstler«; Bd. IIL LXIX. 

Lafenestre: La ine et Voeuvre du Titien. Paris 1886. 

Knack fuss: Tizian: Künstler-Monographien. In Verbindung mit Anderen 
herausgegeben von H. Knackfuss. XXIX. Leipzig 1897. 

Wiel: Tiziano a Venezia. Venezia 1881. 

Pratesi: Tiziano. In d. Xucn'a Antoloijia v. Jahre 1890. vol. XXVI. fasc. 7. 

Meissner: Tizians Leben und Schaffen : Westcrmanns Monatshefte vom Jahre 1 897, 
April u. Mai. 
3') Vcrgl. die schöne Analyse des Bildes bei Burckhardt: Beiträfre etc.; S. 105; 

verschiedene Äusserungen über die Madonna zusammengestellt von Bournet: 

op. dt.; p. 207. 
3") S. Ga ye: Carte^ririo: t. IL p. 223. Über Tizians Magdalena s. auch Minghetti: 

La Maddalena nelVarte: Conferenza. Napoli 1884. p. 12. Diese Magdalena 

ist in Typus und Haltung der Venus Anadyomene der Bridgewater-Galerie 

verwandt. S. darüber auch Crowe u. Cavalcaselie: op. dt.; S. 229. 

33) Über die Venusbilder Tizians und ihre Motive s. Burckhardt: Beiträge etc.; 
S. 425 — 429; s. auch Wölfflin: op. cit. S. 251 u. f. • 

34) T hau sing: Wiener Kunsthriefe. Leipzig 1884. S. 325 u. 330, erklärt die nackte 
Gestalt als Venus, während er in der bekleideten die spröde Geliebte eines 
Imhof sieht. 

Wickhoff, s. den in Anm. 15 cit. Aufsatz, erklärt mit Bezug auf Valerius 
Flaccus Argonauticum Lib. VII. ^v. 194 — 406 die Figur mit Büchse und Kräuter- 
bündel als Medea, die andere als Venus, die in der Gestalt Circes die zögernde 
Medea zu bereden sucht, ihr in den Hain zu folgen, wo Jason ihrer harrt. 

35) Die ältere und neuere Literatur über Pordenone, die Bonifazi, Bassani und über 
Varotari ist für dieses Thema belanglos. 

Die Literatur-Angaben für Pordenone s. bei Wörmann: Geschichte d. Malerd; 
Bd. IL S. 771. Anm. ; über die Bonifazi s. Morclli: Die Galenen von München etc.; 
S. 314 u. f.; über die Bassani s. Wörmann: op. cit.; III. Bd. i. Th. S. 24, 
und über Varotari endlich s. noch Menin in d. Atti accadetnici v. Jahre 1825. 
Venezia 1825. 

36) PARIS BORDONE: 

Bianchetti: Discorso intorno Paris Bordone. Venezia 1879. 

Pavan: Conferenza sul Paris Bordone. Treviso 1885. 

Caffi: // pittore Bordone in d. Zeitschrift: Arte e Storia vom Jahre 1889, N. 23. 
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37) PAOLO VERONESE: 

Aleardi: Paolo Veronese in den Atti della R. Accademia. Venezia 1872. 

Janitschek: Paolo Veronese in Dohmes »Kunst u. Künstler«, Bd. III. LXXI. 

Caliari: Paolo Veronese, sua vita e sue opere. Roma 1888. 

Ch. Yriarle: Paul Veronese. Paris 1888. 

Meissner: Veronese: Künstler-Monographien. In Verbindung mit Anderen heraus- 
gegeben V. H. Knackfuss; XXVI. Leipzig 1897. 

Yriarte: La vie d'un putriden etc. Chap. VII. p. 142. 

Pratesi: Veronese in der Zeitschrift Nuova Antologia v. Jahre 1890. vol. XXVI. 
fasc. 6. 

Yriarte: Paul Veronhe au palais ducal de Venise in d. Gaz. des beaux-arts 
vom Jahre 1891. I. p. 5. 

38) TINTORETTO: 

Galanti: // Tintoretto in den Atti della R. Accademia. Venezia 1876. 
Janitschek: Tintoretto in Dohmes >Kunst u. Künstlerc, Bd. III. LXX. 
Mesnard: Etüde sur Tintoret ei Vecole de Venise, Grenoble 1881. 
Hübner: Tintoretto. Breslau 1883. 
Pratesi: // Tintoretto in der Zeitschrift Nuova Antologia v. Jahre 1890. 

vol. XXVII. fasc. 10. 
Justi: Diego Velasquez und sein Jahrhundert. Bonn 1888, 2 Bd.; Bd. I. S. 27} 

bis 277. Bd. II. passim. 

39) S. über dies Bild: Frimmel: op. dt.; S. 403. 

40) S. Haack: Tintoretto als Portraitmaler in Zeitschrift f. bild. Kunst; N. F. VII. 
6. S. 128. 



ANMERKUNGEN ZUM ROCOCO 

Über das Venedig und die Venezianerin des achtzehnten Jahrhunderts sind wir 
durch die zeitgenössische venezianische Literatur, sowie durch französische und 
deutsche Reisebeschreibungen sehr gut unterrichtet, vor allem durch die 
Werke Goldonis und die Romane Chiaris, durch Casanovas Memoiren und 
die Memorie inutili di Carlo Gozzi ^ scritte da lui medesimo , e puhhlicate per 
umiltä, Ycnczia 1797. Über die andere sehr reichhaltige zeitgenössische venezia- 
nische Literatur s. Moschini: Della letteratura Veneziana nel secolo XVIII- 
Venezia 1806 — 1808. 

Von französischer zeitgenössischer Literatur: 
Disdier: op. dt. 

AmelotdelaHoussaye: Histoire du gouvernevient de Venise. Paris MDCLXXVI. 
President de Brosses: Lettres familiäres ecrites d'Italie en ly^^ et 1740. 
2« Edition authentique II vol. Paris 1858. 

Von deutscher zeitgenössischer Literatur: 
Keyssler: Neueste Reisen durdi Teutsdiland, Böhmen etc. Hannover 1741. 
Archenholtz: England und Italien. Leipzig 1787. 
Mayer: Darstellungen aus Italien, Berlin 1792. 

12» 
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Moderne Literatur: 

Galanti: Carlo Goldoni e Venezia nel secolo XVIII. Padova 1883, sec. edizione. 
Tassini; Festi, spettacoli, divertimenii e piaceri dfgU antichi Veneziani. Venezia 1890. 
Acqua: La Venezia del Canahlio e la Venezia del Longhi. Venezia 1895. 
Rabany: Goldoni et son temps. Paris 1896. 
Moureau: La societe venitienne au XVI II* siede in d. Zeitschrift: L'Art, t. LIV. 

1893. IL p. 221 u. 229. 
Taine: Voya^e en Italien, t. II. p. 301 ff. 

Schlosser: Venedig vor hundert Jahren: Mitteilungendes k. k. österreichischen 
Museums, N. F. XII. S. 348. 
'} op. dt., t. I. p. 181. 

.... J'ajouterai, que les femmes sont plus belies ici q'en aucun 
autre endroit, surtout parmi le peuple. Ce n'est pas, qu'on y trouve plus 
qu'ailleurs des beaut^s ravissantes, mais commun^ment le grand nombre 
est joli, et en gc^ncJral elles ont toutes la taille et le teint beaux, la bouche 
grande et agreable, les dents blanches et bien rang^es. 
3) Lalande: Voyage en Italie. Gcneve 1790; t. VII. cit. bei Romanin, op, dt. 

t. IX. p. 13. Anm. 2. 
♦) S. Goldonis Comoedie: La xnlleggiatura. 

5) Um von dem Luxus dieser Zeit eine Vorstellung zu bekommen, s. Corredo di 
nozze d'una dama veneziana nel 1744. Per nozze Marcello-Agostini, heraus- 
gegeben V. Niccolo Barozzi. Venezia 1882. 
^) S. Urbani de Gheltof: Le masdiere in Venezia. Venezia 1877. Auch Goethe 
beschrieb diese Kostüme in der Italienisdien Reise. 

7) Über die Courtisanen s. die erwähnten Werke von Amelot de la Houssay, 
D is d i e r und bei d e B r o s s c s bes. 1. 1. lettre XIV. etc. ; die prachtvolle Schilderung 
einer venezianischen Courtisane s. bei Rousseau: Con/cssions, II. Partie chap. VII. 

8) PIAZZETTA: 

Piazzetta: Studi di pittura veneziana. Venezia 1760. 

Über seine Nachfolger s. Longhi: Vite di pittori veneziani. Venezia 1762 u. 

Zanetti: op. dt. 

9) ROSALBA CARRIERA: 

Rosalba Carriera: Diario etc. Venezia 1793; ristampato dall' Antonelli. 

Venezia 1865. 
Locatelli: Elogio di Rosalba Carriera in den Atti accademici vom Jahre 1838. 

Venezia 1838. 
Musatti: op. dt. p. 209; andere Literatur daselbst auf p. 214. Anm. i — 7. 
^°) Zanetti: op. dt.; t. II. p. 579. 

"^ LONGHI: 

Lazari: Elogio di Pietro Longhi, pittore venezia no in den Atti accademi vom 

Jahre 1861. Venezia 1861. 
M asi: Carlo Goldoni e Pieiro Longhi in der Zeitschrift Nuova Antologia ; vol. XXII. 

fasc. Vlll. 1887. 
E. et J. de Goncourt: L' Italie dliier. Paris 1894. p. 38 u. f. 
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") TIEPOLO: 

Componimenii poetici in Jode dt esimio pittore Giamhattista Tiepolo. Verona 1761. 

Berti: Eloi^io dt G.B. T/>/>o/o in den Atti accademici v. Jahre 1856. Veneziai856. 

Urbani de Gheltof: Tiepolo e Ja sua famiglia. Venezia 1879. 

Urbani de Gheltof: Tiepolo in Ispagna. Venezia 1881. 

Molmenti: La xHlla Valmarana. Venezia 1880. 

Molmenti: Kel secolo centenario di Gioi'anni Baitista Tiepolo in den Atti del 

reale istituto veneto di scienze, lettere ed arti v. Jahre 1896. serie VII. 

t. VII. disc. 7 (auch als Separatabdruck erschienen). 
Molmenti: // Carpaccio ed il Tiepolo. Torino 1885. 
Molmenti: Acque-forti del Tiepolo, con prefazione. Venezia 1896. 
della Rovere: I Prototipi di Giov. Batt. Tiepolo. Venezia 1889. 
Ricci: // Tiepolo in der Zeitschrift: Nuova Antologia, vom Jahre 1896. vol. 65. 

fasc. II. 
dell'Acqua: Giamhattista Tiepolo. Mantova 1896. 

Chenneviores: Les Tiepolo. Paris 1897. In der Sammlung: Lesartistes cclebres. 
Busson: Jean Baptiste Tiepolo et Dominique Tiepolo in der Gaz. des beaux-arts 

vom Jahre 1895. II. p. 177 et 293. 
Wessely: Giamhattista Tiepolo in DohniQs »Kunst u. Künstler«, Bd. III. LXXXII. 
Krsnjavi: Giamhattista Tiepolo in der Zeitschrift f. bild. Kunst, Bd. XIV. 1879. 

S. 161 u. 198. 
Leitschuh: Giov. Battista Tiepolo. Würzburg 1896. 
Meissner: 'Tiepolo: In den Künstler-Monographien. In Verbindung mit Anderen 

herausgegeben v. H. Knackfuss, N. XXII. Leipzig 1897. 
Gronau: Giovanni Battista Tiepolo: >Museum« III. S. 25. 
Braun: Die Wfirzhurger Tiepolo- Ausstellung in d. Kunst-Chronik. N. F. VIII. 

1897. Spalte 22. 
P. N.: Uexposition Tiepolo ä IVurtzhourg in d. Zeitschrift: La chronique des arts 

V. Jahre 1896. N. 31. p. 299. 
Maurice Barr es: Un homme lihre. Paris 1894; p. 231 u. f. 
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Bartolommeo Veneziano. scUc 

Weibliches Bildnis. Frankfurt, Staedelsches Institut 49 

Phot. Bruckmann. 

Marco Basa'iti, 

St. Georgs Kampf mit dem Drachen. Ausschnitt: Kopf der Prinzessin. Venedig, 

Accademia 39 

Phot. Aliniri. 

Giovanni Bellini. 
Madonna mit Kind. Venedig, Santa Madonna dell'Orto 24 

Phot. Alinari. 

Madonna mit Kind und den Heiligen Caterina und Magdalena. Venedig, 

Accademia 29 

Phot. Anderson. 

Pietd. Mailand, Brera 31 

Allegorisches Sujet: »Venus als Weltenherrscherin« genannt; dies kleine 
Bild gehörte mit vier anderen zum Schmuck eines cassone; s. darüber 
Contis Katalog der Accademia Nr. 595, p. 177. Venedig, Accademia . 32 

Phot. Alinari. 

Bonifazio Veroncse. 
Das Mahl des reichen iMannes. Ausschnitt. Venedig, Accademia 108 

Phot. Anderson, 

Paris Bordone, 
Bildnis einer jungen Dame. Wien in 

Phot Löwy. 

Bildnis einer Dame mit Kind. Petersburg, Eremitage 109 

Phot. Braun & Co. 
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Antonio Canaletto, seitc 

Der grosse Kanal zu Venedig. Wien, Liechtenstein-Galeric 151 

Die Rhede von Venedig. Wien, Liechtenstein-Galerie 136 

Phot. Hanfstaengl. 
(Die Unterschriften dieser beiden Bilder sind im Text verwechselt.) 

Vittore Carpaccio, 

Der Löwe von S. Marco. Venedig, Dogenpalast 11 

Darbringung im Tempel. Ausschnitt: Zwei Frauenköpfe. (Vergl. dazu 
die Abbildung bei Colvins im »Jahrbuch der Königl. Preuss. Kunst- 
sammlungen« vom Jahre 1897, S. 200.) Venedig, Accademia .... 44 

Phot. AlinarL 

Martyriumstraum der heil. Ursula. Venedig, Accademia 45 

Ausschnitt daraus: Kopf der heil. Ursula 46 

Zwei Courtisanen. Venedig, Museo civico-Correr 47 

Phot. .Anderson. 

Rosalba Carriera. 

Venezianerin aus dem Hause Barbarigo. Dresden 143 

Weibliches Bildnis. Dresden 134 

Weibliches Bildnis. Dresden 145 

Phot. Brockmann Nachf. 

Vincenzo Catena. 

Marter der heil. Cristina. Untere Hälfte des Bildes. Venedig, Santa Maria 

Mater Domini 41 

Phot. Anderson. 

Cima da Conegliano. 

Madonna mit Kind und den Heiligen Paulus und Franz von Assisi. Venedig, 

Galerie Layard 34 

Phot. Alinari. 

Carlo Crivelli, 

Marienkrönung. Untere Hälfte des Bildes. Mailand. Brera 15 

Madonna mit Kind. Ausschnitt Mailand. Brera 16 

Madonna mit Kind und einem knienden Franziskaner-Mönch. Rom, Lateran 18 

Phot. Alinari. 

Die heilige Magdalena. Berlin 17 

Phot. Hanfstaengl. 

Benedetto Diana. 

Thronende Madonna mit Kind und vier Heiligen. Venedig, Accademia . . $1 

Phot. Anderson. , 
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Giovanni Antonio Fasolo. scite 

Bildnis einer Venezianerin. Dresden 57 

Phot. Krockmann Nachf. 

Cassandra Fedele. 

Ihr Bildnis. Holzschnitt aus dem Werke des Bergomensis »De Claris Mulieribus*. 

Ferrara 1497 20 

Giacomo Franco, 

Aus >Habiti d'uomeni et donne venetiane«. Venetia 1610. 

»Habito di gentildonna maritata per casa«, PI. 7 60 

Habito di novizza o sposa col ballerino, PL 7 $9 

Dame in der Gondel. PI. 9. Ausschnitt 19 

>A questo modo vano le novizze in gondola per visitar le loro parenti 

ne' monasteri etc.< 

>Piazza di S. Marco.« Ausschnitt von PI. i 75 

> Venetia«, Titelvignette des Werkes 188 

>Rialtobrückc.« Vom Titelblatt des Werkes 125 

Giorgione, 

Die Madonna von Castelfranco. Ausschnitt. Castelfranco 67 

Das sog. >Gewittcr<. Venedig, Palazzo Giovanelli 69 

Phot. Alinari. 

Schlummernde Venus. Dresden 71 

Phot. Braun & Co. 

Pietro Longhi, 

Die Toilette. Venedig, Accademia 147 

Die Tanzstunde. Venedig, Accademia 149 

Der Schneider. Venedig Accademia 148 

Phot. Naya. 

Redouten - Scene. Nach einem Stich im k. Kupferstichkabinet zu München 146 

Lorenzo Lotto, 

Verkündigung Maria. Recanati, Santa Maria sopra Mercanti 81 

Phot. Anderson. 

Familicn-Portrait. London, National-Gallcr}' 85 

Phot. Hanfstaengl. 

Lucretia. London, Dorchester House, Sammlung Holford 84 

Nach P>erenson, Lorenzo Lotto. 

Der sog. Triumph der Keuschheit. Rom, Palazzo Rospigliosi 85 

Phot. Alinari. 
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Giuseppe Nogari. seitc 

Die Alte mit dem Kohlenbecken. Dresden 145 

Phot. Brockmann Nachf. 

Palma Vecchio. 

Die drei Schwestern. Dresden 76 

Ruhende Venus. Dresden 75 

Phot. Hanfstaengl. 

Giambattista Piazzetta. 

Bildnis eines jungen Mädchens. Nach einem Stich im k. Kupfcrstichkabinet 

zu München 138 

Bildnis eines jungen Mädchens. Nach einem Stich im k. Kupfcrstichkabinet 

zu München 138 

Pietro Rotari, 
Die heilige Magdalena. Dresden 141 

Phot. Brockmann Nachf. 

Genrebild. München 159 

Genrebild. (Gegenstück zum vorigen.) München 140 

Phot. ßruckmann. 

Sebastiano del Piombo. 

Thronender Johannes zwischen Heiligen. Ausschnitt: Die Heiligen Maria- 
Magdalena, Caterina und Agnes. Venedig, S. Giovanni Crisostomo . . 77 

Phot. Anderson. 

Portrait einer Römerin. Sog. Fomarina. Florenz, Uffizien 79 

Phot. Alinari. 

Giambattista Tiepolo. 

Bildnis Tiepolos. Stich nach seinem Gemälde von Alessandro Longhi ... 150 
Zwei allegorische Figuren vom Deckenfresko der Kirche von Santa Maria 

dei Carmini zu Venedig 154 

Frauengruppe. Von den Fresken des Palazzo Labia in Venedig 162 

f Madonna mit Engeln. Ausschnitt aus einem Deckenfresko in der Scuola dei 

Carmini zu Venedig 137 

Phot. Alinari. 

Der feierliche Empfang. Entwurf zu einem Fresko aus dem Pal. Contarini, 
jetzt im Besitz von Mad. Andree in Paris. S. darüber Henry de Chenne- 
vicres in der »Gazette des Beaux Arts« vom Jahre 1896, I., p. 121 — 130 
und den Katalog des Berliner Museums vom Jahre 1898, S. 305. Berlin 151 

Phot. Hanfstaengl. 
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Giambattista Tiepolo, ferner s«te 

Madonna mit Kind. Riga, Sammlung Transee-Schwanenburg 157 

Phot. Bruckmann, 

Kommunion der heil. Lucia. Venedig, SS. Apostoli 161 

Phot. Alinari. 

Madonna, Kind und drei Heilige. Venedig, S. Maria de! Rosario \^Gesuaü . 155 

Phot. Anderson. 

Die Heiligen Rosa von Lima und Caterina von Siena. Ausschnitt aus dem 

vorigen Bilde 159 

Phot. Alinari. 

Die heil. Caterina von Siena. Wien 160 

Phot. Löwy. 

Frauenbildnis. Cadix, Museum 156 

Phot. Laurent i*^ Co., Madrid. 

Dame mit einem Papagei. Handzeichnung. Weimar. Im Besitz Ihrer Königl. 

Hoheit der Frau Erbgrossherzogin Paulina von Sachsen-Weimar . . . 155 

Phot. Bruckmann. 

Menuett. Venedig, Palazzo Papadopoli 129 

Der Charlatan. Gegenstück zum vorigen Bilde. Ebendort 135 

Phot. Alinari. 

Giacomo Robusti, genannt Tintoretto. 
Susanna im Bade. Wien 120 

Phot. Liiwy. 

Andromeda. Ausschnitt. Petersburg, Eremitage 121 

Phot. Braun & Co. 

Christus und die Ehebrecherin. Venedig, Accademia 118 

Phot. Anderson. 

Christus in der Vorhölle. Venedig, San Cassiano 122 

Phot. Alinari. 

Domenico Tintoretto. 
Die büssende Magdalena. Rom, Capitol 125 

Phot. Alinari. 

Tiziano Vecelli. 

Die sog. Kirschenmadonna. Wien 91 

Kopf der Maria. Ausschnitt aus der »Assunta«. Venedig, Accademia ... 88 

Phot. Anderson. 

Verkündigung Maria. Treviso, Dom . * 95 

Phot. Alinari. 

Maria als Schmerzensjungfrau. Madrid, Prado. iNicht das im Text S. 95 

erwähnte Bild^ 92 

Phot. Braun & Co. 

Die heilige Magdalena. Florenz, Palazzo Pitti 96 

Phot. Alinari. 
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Tiziano Vecelli, ferner scitc 

Die heilige Margaretha. Ausschnitt. Madrid, Prado 97 

Phot. Photogr. Gesellschaft. 

Kopf der sog. > Venus von Urbino«. Ausschnitt, Florenz, Uftizien .... 98 

Kopf der sog. > Venus col amorino*. Ausschnitt. Ebendort 99 

Danae. Neapel, Museo Nazionale loi 

Frauenportrait. Die sog. >Bella di Tiziano«. Florenz, Palazzo Pitti .... 104 

Phot. Alinari. 

Portrait Isabellas von Portugal, der Gemahlin Carls V. Madrid, Prado ... 105 

Phot. Braun & Co. 



Cesare Vecellio. 

Holzschnitte aus dem Werke »Habiti antichi et nioderni di tutto il 
Mondo«. In Venetia 1598. 

Blatt 62: »Spose aniiche« 21 

Blatt 102: »Gentildonne la Quaresima« 22 

Blatt 107: »Cortigiana fuori di casa« 23 

Blatt 113: Venezianerin, sich die Haare farbeiKi 58 

Paolo Caliari, genannt Paolo Veronese. 

Triumph der Venezia. Ausschnitt aus einem Fresko im Dogenpalast zu 

Venedig 55 

Phot. Anderson. 

Zwei Frauen. Fresko aus Villa Maser bei Castelfranco 117 

Die Verlobung der heil. Caterina. Ausschnitt. Venedig, Chiesa di Santa 

Caterina 113 

Phot. Alinari. 

Martyrium der heil. Giustina. Ausschnitt. Padua, S. Giustina 107 

Phot Anderson. 

Die heilige Helena. London, National-Gallery 115 

Phot. Hanfstaengl. 

Alvise Vivarini. 
Die heilige Giustina. Mailand, Casa Bagati-Valsecchi 36 

Nach Berenson, Lorenzo Lotto. 

Die heilige Chiara. Venedig, Accademia 37 

Phot. Anderson. 



Antonio Vivarini und Giovanni da Miirano (?). 

Thronende Madonna mit Kind. Mittelbild. Ausschnitt aus dem grossen drei- 
teiligen Altarwerk in der Chiesa San Zaccaria zu Venedig 15 

Phot. Alinari. 
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Banolommeo rivarini. i 

La Madonna delle grazic. Mictelbild eines dreiteiligen Altarbildes in der 
Kirclie von S. Maria Fomiosa lu Venedig 

Phol. Andcnon. 

Das ScJiIoss von Castelfranco. Naturaufnahme 

Phot. Alinari. 

La Villa .Stra dei Pisani* in Stri bei Venedig. Nach einem Stich von 
A. Sandi 




Verlagsanstalt F. Bnichnaun A.-G. in München 



HEINRICH WÖLFFLIN 

DIE KLASSISCHE KUNST 



Eine Einführung in die italienische Renaissance 



Gr.-8°, i8 Bogen mit iio erläuternden Abbildungen 
Preis broschiert 9 Mark — In Leinwand geb. 10 Mark 



Pas Werk wurde von der Kritik als die bedeutendste Erscheinung seit 
Jakob Burckhardts klassischen Arbeiten über die italienische Kunst 
bezeichnet und bildet eine wertvolle Bereicherung der kunstwissen- 
schaftlichen Litteratur. Durchaus neu und selbständig in Inhalt und 
Form, enthält es eine Fülle von fruchtbaren Anregungen, welche nicht 
ohne Einfluss auf die fernere Entwickelung der historischen Kunst- 
wissenschaft bleiben werden. Auch als rein schriftstellerische Leistung 
ist das Buch Wölfflins wertvoll. Die anschauliche, prägnante, oft 
originelle Sprache ist ungemein fesselnd und überzeugend. Die vor- 
trefflich gedruckten Abbildungen wurden vom Verfasser mit grossem 
Geschick ausgewählt; sie erklären und unterstützen seine Argumente 
oft in überraschender Weise. Das Buch ist kein akademisches, sondern 
wendet sich an das gebildete, geniessende und genussfähige Publikum 
im allgemeinen. 



Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. vi Mi'inchcn 



ROBERT DE LA SIZERANNE 



DIE ZEITGENOSSISCHE ENGLISCHE 

MALEREI 

Autorisierte Übersetzung aus dem Französischen 

von 

ELSE FÜRST 

8°, 17 Bogen mit 48 Bildertafeln — Preis gebunden 8 Mark 



5IZERANNE versteht es meisterhaft, seine auf sorgfältigen Studien 
und tiefgehendem Verständnis beruhenden Ansichten über das 
Wesen der modernen englischen Malerei in eine fesselnde, gefällige 
Form zu giessen und so liest sich sein Buch, das dem deutschen 
Publikum hier in einer würdigen und geschmackvollen Form geboten 
wird, wie eine Jjpannende Erzählung, die von Seite zu Seite fortlockt. 
Erst wird in drei Kapiteln der Präraphaelismus in seinen Ursprüngen 
und seinem innersten Kern geschildert, dann behandelt der Verfiisser die 
hervorragendsten zeitgenössischen Meister einzeln in sieben Kapiteln und 
zum Schluss werden in drei weiteren Kapiteln die charakteristischen 
Merkmale der englischen Malerei überhaupt in der knappen, eleganten 
Form dargelegt, die das ganze Werk kennzeichnet. Die mit grösster 
Sorgfalt hergestellten 48 Bildertafeln enthalten eine Auswahl des besten 
und kunsthistorisch wichtigsten, was die neuere englische Malerei 
hervorgebracht hat und bilden eine wertvolle Ergänzung zu den Aus- 
führungen des Verfassers. 




hh C^.K.'iAN'NS FMMESTDRUCKE 



GI'MALDEX ALTER MEISTER 

In I '.':- ■'.rT.-.iz .ix 2i ^ 27 .irt rc>iis Btöt i Muk. 

I»ie Königliche Allere Pinakotüek zu München 

• ci. lorjo B[jr; 

Das Staedel-sche Kimslinsiimt zu Frankfurt a. M. 

(250 Bbtd 

K.ii.jl'ifjc juf Vi-rlingtn gratis Jucch ji-dc Bu^hhanihing 
Weitere Gjk'rien sind in Vorbereitung. 

Wllircnii andere Galerie-Publikationen sich darauf beschränkten, sicts 
nur eine verhaltnismiissig kleine Anzahl besonders beliebter Bilder 
in ^nisserem l'iirniat und zu hohem Preise zu verölfentÜcbcn, haben 
wir nach Auswahl der Galerie- Direktionen fast den gesamten Bestand 
der Siirnnihninen in einem einheitlich en. handlichen Format heraus- 
f;q;ehen. 

Die Uejiroduktionen sind ancrkanm von höchster technischer Voll- 
i'ndnnn und ilberirefVen die tiewöhnliclKU Photographien bei weitem, 
wenn);ld«.1i Me hillit^er sind als diese. 

Man verlauf^e ausdrücklich Bnuhiumi/s Pigmentdrucke. 
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